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  Für H.! Wen sonst?


  


  Die Schicksalsgemeinschaft


  


  Vergebliche Suche


  


  


  Die beiden Jungen traten in die Pedale ihrer Fahrräder als gelte es, ihr Leben zu retten. Und so war es auch!


  Naja, oder zumindest fast so!


  Tatsache war, dass über den Köpfen der Jungen eine gigantische und fast pechschwarze Gewitterwolke hing. Immer wieder warfen Lars und Mike, beide fünfzehn Jahre alt, furchtsame Blicke nach oben, wo aus einem Dunkelblaugrau jeden Moment der Regen wie aus Eimern herabstürzen musste. Und wenn dieses Dunkelblaugrau Blitze schleudern sollte, dann waren alle Gegenstände aus Metall bestens dazu geeignet, diese Blitze anzuziehen. Das galt auch für ihre Fahrräder, das wussten sie genau. Sie setzten ihre Hoffnung darauf, zu Hause anzukommen, bevor der halbe oder dreiviertel Weltuntergang, der offensichtlich bevorstand, so richtig losging.


  Sie keuchten vor Anstrengung, der Schweiß lief ihnen in Strömen. Das lag natürlich auch an der schwülen, mit Feuchtigkeit vollgesogenen Luft. Gestern war es noch so schön gewesen, mit warmer, aber klarer Luft. Abends hatten sie vor dem Zelt, dass sie auf dem Golfplatz Hummelbachaue aufgeschlagen hatten, gesessen und die Sterne beobachtet. Kein Wölkchen war am Himmel gewesen. Und jetzt das!


  Den Norfer Hof hatten sie schon längst hinter sich gelassen, sie bogen gerade auf die Kommunalstraße 20 ein, die im weiteren Verlauf St.-Antonius-Straße heißen würde. Eine leichte Kurve, und da, nur noch wenige hundert Meter entfernt, lag Schlicherum vor ihnen, das Dorf, in dem Lars und Mike wohnten. Zum Greifen nah!


  „Wir schaffen es noch!“, schrie Mike in den Fahrtwind.


  Lars sparte sich den Atem, eine Antwort zu brüllen. Er nickte nur.


  Weiter, nur weiter! Bald war es geschafft. Schon näherten sie sich dem Haus aus dunkelroten Backsteinen, das auf der Hälfte der Strecke zwischen der letzten Kurve der Landstraße und dem Ortseingangsschild lag. In diesem Haus wohnte ein Außenseiter und Sonderling, der überall nur als der verrückte Lubronski bekannt war. Er sprach nie mit jemandem, meistens latschte er allein in der Gegend herum oder donnerte auf seiner uralten Harley-Davidson durch das Kreisgebiet. Über diesen Mann wurde viel gemunkelt und getratscht. Es galt als unberechenbar, wenn nicht gar gefährlich.


  Die ersten Häuser Schlicherums tanzten vor ihren Augen im Rhythmus des Pedaletretens auf und ab. Gleich waren sie zu Hause! Zum Greifen nah!


  Und dann, als sie genau auf der Höhe des Backsteinhauses waren, passierte es!


  Weder Lars noch Mike konnten hinterher sagen, was zuerst geschah. Vermutlich prasselten die ersten schweren Regentropfen herunter, bevor der Blitz in die Erde fuhr. Oder vielmehr die unzähligen Blitze, die sie regelrecht einkesselten. Mit Entsetzen sahen die Jungen, wie vor ihnen, in den Radweg und die Straße, auch seitlich von ihnen in den Acker und auch hinter ihnen, endlos lange und dünne, fast zierliche, zittrige Strahlen aus reiner Energie in den Boden fuhren. Für den Bruchteil einer Sekunde waren sie umzingelt von Blitzen, die scheinbar das Erdreich spalten wollten wie eine Axt das Feuerholz.


  Fast im gleichen Augenblick wurden sie von einem gewaltigen Donnergrollen umgeworfen, das sie nicht nur mit dem Gehör, sondern mit dem ganzen Körper empfanden. Die Räder schepperten auf den Boden, allerdings war das damit verbundene Geräusch nicht zu hören. Es wurde durch das Gewitter restlos übertönt. Mike und Lars purzelten über den Radweg. Schließlich blieben sie irgendwo liegen, halbblind durch grelle Blitze und halbtaub durch krachenden Donner.


  Irgendwann einmal, nach Sekunden oder Minuten, sie wussten es selbst nicht, begannen sie sich langsam und benommen wieder aufzurichten. Und der nächste Augenblick hielt einige Überraschungen für sie bereit. Eine davon sollte eine sehr böse Überraschung sein.


  Als erstes bemerkte Mike, dass der Boden trocken war. Kein Wunder, es regnete ja auch nicht. Also wieso sollte der Boden nass sein? Aber andererseits musste er feststellen, dass seine Kleidung feucht, ja regelrecht pitschnass war.


  Mike warf einen Blick auf seinen Freund Lars, der gerade ein etwas dummes Gesicht machte. Mike kam nicht auf den Gedanken, darüber eine spöttische Bemerkung zu machen, die Lars bestimmt erwidert hätte, denn der Gesichtsausdruck von Mike war keinesfalls intelligenter. Dann wandten beide Jungen den Blick nach oben und sahen in einen herrlich blauen Frühsommerhimmel, den nicht ein einziges Wölkchen trübte.


  „Sag mal, hast du eine Ahnung, wohin das Gewitter verschwunden ist?“, fragte Lars.


  Mike verrenkte sich beinahe den Hals, als er vergeblich den Himmel nach der riesigen und düsteren Wolke absuchte, die eben noch wie ein Damoklesschwert über ihnen gehangen hatte. „Nee!“, sagte er dann ziemlich ratlos.


  Lars stand vorsichtig auf, tastete sich nach ernsthaften Verletzungen ab, befand sich für in Ordnung und wandte sich seinem Fahrrad zu. Dabei richtete er, ohne jede Absicht, den Blick in die Richtung, in die sie eben noch aus Leibeskräften geradelt waren. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, er blieb bewegungslos stehen. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Mit einem zitternden Zeigefinger deutete er zaghaft in die Richtung, in die sein Blick zielte. „Mike, sieh doch nur!“, stammelte er.


  „Was ist denn da?“, fragte Mike, der noch ziemlich durcheinander war. Und dann stand er da und war verblüfft. „Wo ist denn Schlicherum geblieben?“


  Vor den Jungen lag die Landstraße, die nach Rosellen weiterführte. Und an dieser Landstraße hätte eigentlich ihr Dorf liegen müssen, ihr Zuhause, der kleine Ortsteil der Stadt Neuss, wo ihre Elternhäuser standen. Keine Spur davon!


  Die Landstraße wand sich durch Felder und Äcker, von Bebauung nichts zu sehen!


  Die nächsten Häuser waren Kilometer entfernt und gehörten zu Rosellen. Schlicherum war weg! Eben noch zum Greifen nah gewesen, und nun einfach verschwunden!


  Fassungslos starrten die Jungen auf die Gegend, wo sich ihr Dorf hätte befinden müssen, das immerhin aus einigen hundert Häusern bestand. Wie konnte das einfach weg sein?


  „Ich begreife das nicht“, sagte Lars mühsam. „Das muss ein Traum sein.“


  Mike sah sich in alle Himmelsrichtungen um. Das Haus des verrückten Lubronski war da, das Stadion, der Tennisclub, die Spitze des alten Wasserturms, der in Norf stand, voraus Rosellen, alles wie gewohnt. Nur Schlicherum war weg! Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Lars griff sich mit beiden Händen an den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, dann gestikulierte er mit den Händen in der Luft, während er mit einer bestürzend optimistisch klingenden Stimme sprach. „Weißt du, eigentlich ist alles ganz klar: Wir sind von dem Gewitter überrascht und getroffen worden, ich meine, wir haben einen Blitz abgekriegt, oder so etwas! Und deshalb ist unsere Wahrnehmung gestört. Das ist die einzig logische Erklärung! Wir fahren jetzt einfach weiter, und dann ist unser Dorf wieder da! Na klar, genau so machen wir es!“


  Mike warf dem Freund einen besorgten Blick zu. Der Stimme nach zu urteilen war Lars kurz vor dem Durchdrehen. Kein Wunder, Mike konnte auch nicht glauben, was geschehen war. „Was für ein Gewitter?“, fragte er. „Hat es überhaupt eines gegeben? Wo ist es denn so schnell hin?“


  „Weiß ich nicht!“, schrie Lars plötzlich los. „Keine Ahnung, ist mir auch scheißegal! Mann Gottes, wir müssen Schlicherum wieder finden, sonst ist unser Zuhause weg! Wo willst du denn heute Nacht pennen? Und wo sind unsere Eltern?“


  Mike wurde leichenblass, als ihm durch die heftig und verzweifelt hinausgeschrieenen Worte des Freundes die Tragweite dessen klar wurde, was hier passiert war. Eilig nahm er sein mit Zelt und Ausrüstung bepacktes Fahrrad auf und fuhr los. Lars folgte ihm ohne Zögern.


  Sie legten nun ein Tempo vor, das eher noch höher war als vorhin, als sie vor dem Unwetter geflohen waren. Dabei nahmen sie den Blick nicht von der Gegend, wo eigentlich Häuser hätten stehen müssen. Nach kurzer Zeit hielten sie an. Mit Entsetzen mussten sie feststellen, dass sich an der Umgebung nichts geändert hatte. Sie standen auf einer Landstraße, die durch Felder führte.


  „Das kann nicht sein! Ich weigere mich das zu glauben!“ Mike fuhr sich durch die kurz geschorenen Haare, die schweißnass an seinem Kopf klebten. Dabei war die Luft überhaupt nicht mehr schwül, es mochte gute zwanzig Grad sein, ein herrlicher Tag im Spätfrühling.


  Lars gab keine Antwort, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich schoss sein Zeigefinger nach vorn. „Da, sieh mal! Die Polizei ist schon da! Die suchen auch schon nach Schlicherum. Die helfen uns!“ Die Hoffnung ließ seine Stimme sich überschlagen.


  Tatsächlich rollte ein Streifenwagen aus Richtung Rosellen heran. Die Jungen warfen ihre Räder hin, winkten wie verrückt und sprangen auf und ab. „Halt! Anhalten! Helfen Sie uns!“


  Die Polizisten wurden auf Lars und Mike aufmerksam, der Streifenwagen hielt, der Fahrer schaltete das Warnblinklicht ein. Mit aufmerksamen Mienen stiegen die beiden Männer aus, setzten die Dienstmützen auf und näherten sich Mike und Lars.


  „Was ist denn los, Jungs?“, fragte ein ziemlich rundlicher Mann Anfang Dreißig, unter dessen Mütze dunkelblonde Locken hervor quollen. Der Andere war dunkelhaarig und schlank, ungefähr so alt wie sein Kollege.


  „Haben Sie schon etwas herausgefunden?“, fragte Lars atemlos vor Spannung und Hoffnung.


  „Was denn herausgefunden?“, fragte der Dunkelhaarige.


  „Na, wo Schlicherum geblieben ist!“, fuhr es aus Lars heraus.


  Die beiden Polizisten sahen sich verständnislos an. „Wer ist Schlicherum?“, fragte dann der Dicke und sah Lars mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck an.


  Nun warfen sich Lars und Mike einen ebenso verständnislosen Blick zu. „Na, Schlicherum eben!“, sagte Mike etwas ungeduldig. „Der Ortsteil Schlicherum! Wohnhäuser, ein paar Bauernhöfe und zwei Kneipen. Das Dorf, das hier an dieser Straße lag!“ Und während er es aussprach, wurde sich Mike verblüfft bewusst, dass er von seinem Dorf bereits in der Vergangenheitsform sprach.


  „Du meinst Bettikum!“, sagte der dickere Polizist und zeigte nach links über die Äcker auf eine Ansammlung von Häusern.


  „Nein, nein, nein!“, sagte Lars ziemlich laut, während er heftig den Kopf schüttelte. „Ich rede nicht von Bettikum, auch nicht von Derikum. Hier an dieser Stelle müsste Schlicherum stehen. Und es ist weg! Spurlos verschwunden!“


  Mike versuchte es im Tonfall der Vernunft. „Sehen Sie, da war doch gerade das Gewitter. Und während wir durch das Gewitter fuhren, krachte es auf einmal laut und dann war Schlicherum weg. Sie müssen doch etwas unternehmen in dieser Sache!“


  „Gewitter? Heute?“ Der dickere Polizist machte ein Gesicht, als würde ihm jemand erzählen, dass er gerade eine Kuh mit drei Köpfen gesehen hätte.


  „Ja!“, riefen Lars und Mike wie aus einem Mund.


  Die Polizisten warfen sich erneut einen Blick zu, aber dabei begannen sie zu schmunzeln. Der Dicke zog den Gürtel mit der Pistole und den Handschellen höher und schnaufte behaglich.


  „Also, jetzt hört mal gut zu, Jungs!“ sagte er dann in einem Ton, der wohl besagen sollte: Noch bin ich nicht sauer, aber es fehlt nicht mehr viel! „Ich hab heute gute Laune, deswegen sage ich euch nur, dass die Polizei nicht zum Verschaukeln da ist. Wenn ihr zwei jetzt ganz schnell die Biege macht, dann vergesse ich vielleicht, dass es euch gibt und ihr mit uns ein Späßchen machen wolltet, kapiert?“


  Lars und Mike waren von den Socken! Wieso glaubten die Polizisten ihnen nicht? Überhaupt: Wie konnten sie denn leugnen, dass das Dorf weg war?


  „Sie verstehen nicht!“ Mike versuchte es ein zweites Mal mit einem erklärenden Tonfall. „Hier an dieser Stelle befindet sich nur Acker, und es müsste ein Dorf hier sein. Mit einer Kapelle. Die ist dem heiligen Antonius geweiht, und deswegen heißt diese Straße doch auch St.-Antonius-Straße!“


  Die Gesichter der Polizisten wechselten nun den Ausdruck. Der Dunkelhaarige musterte die beiden Jungen nachdenklich, der Dicke wurde sauer.


  „Dies hier“, sagte er ungemütlich, „ist die Kommunalstraße 20 und sie heißt im weiteren Verlauf Rosellener Kirchstraße. Hoffentlich hörst du bald auf, mir so einen Mist zu erzählen, Kleiner!“


  Ganz langsam dämmerte es Lars und Mike, dass hier keine Hilfe zu erwarten war. Im Gegenteil, sie spitzten die Ohren, als der Dunkelhaarige seinem Kollegen etwas zu murmelte, was die Jungen offensichtlich nicht hören sollten. „ … nach meinem Eindruck ernst … - wohl verwirrt … - in Gewahrsam nehmen, wer weiß, was mit denen sonst noch passiert …“


  Mike reagierte blitzschnell. Er setzte ein Grinsen auf, von dem er allerdings spürte, dass es nicht echt wirken konnte. „Okay, okay, war ja nur ein Scherz! Wir wollten mal sehen, wie Sie reagieren würden! Kommt nicht wieder vor!“


  Damit bückte er sich nach seinem Rad, hob es mit einiger Mühe an und raunte dabei zu Lars: „Bloß weg hier, Mann!“


  Lars verstand. Auch er lächelte, als wolle er für eine Reklame für Zahncreme posieren. „Nichts für ungut. Bis demnächst!“ Damit nahm auch er sein Rad auf. Die Jungen traten in die Pedale und versuchten dabei so unauffällig wie möglich über die Schulter zu sehen.


  „Folgen sie uns?“, fragte Lars.


  Mike antwortete: „Nein, bisher nicht! Sie stehen an ihrem Wagen und sehen uns nach.“


  „Wollen wir hoffen, dass sie noch eine Weile brauchen, um sich zu entscheiden!“


  Aber als die Distanz zu den Polizisten und dem Streifenwagen zwei- oder dreihundert Meter betrug stiegen die Männer zur unendlichen Erleichterung der Jungen in ihren Dienstwagen und setzten ihren Weg fort. Bald waren sie außer Sicht.


  Mike und Lars blieben wieder stehen. „Au Mann, das war knapp! Ich habe uns schon im Alex gesehen!“, sagte Mike, womit er das St.-Alexius-Krankenhaus meinte. Das ist in Neuss die geschlossene Anstalt für Männer. „Der Eine hat uns tatsächlich für verrückt gehalten.“


  Lars war schon wieder bei ihrem eigentlichen Problem. „Und das kann nur eines bedeuten: Schlicherum ist nicht nur verschwunden, sondern offensichtlich weiß auch keiner etwas davon.“


  Mike war sehr nachdenklich. „Hm, es könnte doch sein, dass die beiden Polizisten neu in dieser Gegend sind. Vielleicht kannten sie deswegen das Dorf nicht.“


  Lars schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nein, ausgeschlossen! Kann nicht sein! Der Dicke kannte Bettikum, Derikum und wusste, dass dies die Kommunalstraße 20 ist und wie sie heißt, wenn sie in Rosellen angekommen ist.“


  „Ja, du hast Recht.“ Mike versuchte daraus seine Schlüsse zu ziehen. „Aber wie kann das sein? Was bedeutet das?“


  Lars war ebenso ratlos. „Weiß ich auch noch nicht! Aber ich habe eine Idee: Rosellen ist nicht mehr weit entfernt. Lass uns dort nachfragen. Zum Beispiel in der Kirche.“


  Die Jungen nahmen ihre Fahrt wieder auf. Nach einer Minute etwa schlug Mike vor: „Gute Idee, aber lass uns so vorgehen, dass der Pastor nicht sauer reagieren kann wie die Polizisten eben.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Lars.


  „Wir sagen, wir sollten für den Geschichtsunterricht herauszufinden versuchen, ob es in Neuss jemals das Dorf Schlicherum gab. Wir bitten den Pastor, dass er in alten Kirchenbüchern nachschlägt.“


  Lars begriff sofort. „Erstklassige Idee!“


  Die Enttäuschung war so groß, dass die beiden Jungen sie fast nicht verkrafteten. Sie hatten die Kirche scheinbar verlassen vorgefunden und schon wieder gehen wollen, da war der Geistliche aus der Sakristei getreten. Er war überrascht, aber auch erfreut, um diese Zeit jemanden in seiner Kirche anzutreffen. Als er hörte, welchen Wunsch die beiden Jungen äußerten, war er sofort bereit, in den alten Büchern, in denen in früheren Zeiten Geburten, Todesfälle und alles Mögliche in dieser Richtung festgehalten wurde, nachzuschlagen.


  Während der Mann mit dem angegrauten Haar und Bart in den alten Folianten nachblätterte hingen die Augen der Jungen voller Hoffnung an ihm. Ob er einen Beweis finden würde, dass es wenigstens früher einen Ort mit Namen Schlicherum gegeben hatte? Würde er den Alptraum, in dem Mike und Lars zur Zeit lebten, beenden können?


  Aber der Geistliche blätterte ziemlich ratlos in den alten Büchern. „Wie, habt ihr gesagt, soll dieses Dorf geheißen haben?“


  „Schlicherum“, würgte Mike mühsam heraus. Lars brachte keinen Ton hervor.


  Kopfschüttelnd suchte der Pastor weiter. „Nein, ich finde keinen Hinweis darauf. Also, zumindest hier in unserer Gegend hat es einen solchen Ort nie gegeben. Hätte mich auch gewundert, denn ich hätte davon bestimmt schon einmal gehört.“


  Er schloss das Buch, in dem er zuletzt geblättert hatte und sah die beiden Jungen voller Mitgefühl an. „Kann ich euch irgendwie helfen? Ihr seht aus, als wärt ihr total verzweifelt!“


  Mike presste die Lippen zusammen, Lars kämpfte die Tränen hinunter, die aus seinen Augen stürzen wollten. „Wenn wir später wiederkämen“, sagte er mit heiserer, brüchiger Stimme, „und würden um etwas zu essen bitten, würden Sie uns etwas geben?“


  Der Pastor spürte, dass Mike und Lars am Ende ihrer seelischen Kraft und dem Zusammenbruch nahe waren. „Aber natürlich! Ich weise niemanden, der Hilfe braucht, ab. Ihr könnt auch bei mir übernachten, wenn ihr keinen Platz zum Schlafen habt. Aber wollt ihr mir denn nicht erzählen, was euch so sehr bedrückt?“


  „Sie würden uns nicht glauben“, sagte Mike hoffnungslos und matt. „Sie würden denken, dass wir Sie für dumm verkaufen wollten. Ich glaube, dass wir nachher wiederkommen werden.“ Er zuckte ratlos die Achseln. „Es bleibt uns wohl keine andere Wahl.“


  Sie wandten sich um. Lars begann noch in der Kirche zu schluchzen. Nachdenklich sah ihnen der Geistliche nach und fragte sich, welcher Kummer die Jungen bedrücken mochte.


  


  Als nächstes radelten sie ziellos durch Rosellen und fragten Passanten nach einem Ortsteil Schlicherum, den sie suchen würden. Sie gaben sich dabei als Ortsfremde aus. Sie wurden mehrmals auf Bettikum verwiesen, einmal auf Derikum, aber von Schlicherum hatte noch nie jemand etwas gehört. Mit der Zeit wurde die Situation für Lars und Mike immer unwirklicher. Als sie allein auf der Straße waren sagte Mike mit Verzweiflung in der Stimme: „Also, ich glaube wir sollten uns schon mal beim Pastor für die Nacht anmelden, damit er sich darauf einstellen kann, dass er Gäste hat.“


  Lars widersprach: „Nein, ich esse bei ihm, aber schlafen würde ich lieber in unserem Zelt. Aber lass uns noch mal alles von vorne durchgehen. Ich schlage vor, wir fahren zum Haus vom verrückten Lubronski. Da ist der ganze Zirkus losgegangen. Vielleicht ist einfach alles wieder wie vorher, wenn wir dorthin zurückradeln. Vielleicht passiert ein Wunder.“


  „Vielleicht, vielleicht, vielleicht“, murmelte Mike unzufrieden. Aber er wendete ebenfalls sein Rad.


  Es hatte sich nichts verändert. Die Landstraße war zu beiden Seiten leer. Einzig das Haus aus dunkelroten Backsteinen stand einsam in der Ferne. Lars stoppte an einer Stelle.


  „Ich glaube, hier müsste der Römerweg abgegangen sein.“ Er wies mit der Hand auf eine Stelle weiter vorn. „Und dort die Hahnenstraße.“


  Mikes Nerven waren überreizt. Er reagierte unnötig heftig. „Woher willst du das denn wissen? Hier ist doch überhaupt nichts mehr zu erkennen. Hör doch auf, so einen Quatsch zu erzählen!“


  Sofort brüllte Lars zurück: „Hör du auf, mich so anzuschnauzen. Ich kann auch nichts dafür, dass unser Zuhause weg ist.“


  Für einen kleinen Moment starrten die beiden sich feindselig an. Dann wurde ihnen plötzlich klar, dass es keinen Grund gab zu streiten. Im Gegenteil, sie waren Leidensgenossen und die einzigen, die sich gegenseitig Trost und Beistand geben konnten.


  „Schon gut“, sagte Mike kraftlos, „ich hab´s nicht so gemeint. Ich habe langsam die Nerven blank liegen.“


  „Ich doch auch“, echote Lars.


  Ohne ein weiteres Wort fuhren sie in Richtung des Backsteinhauses. Aber je näher sie ihm kamen, desto langsamer und kraftloser traten sie in die Pedale. Der Grund dafür war, dass vor dem Haus der Eigentümer und Bewohner stand. Dieser seltsame und nicht einzuschätzende Lubronski, der allen als verrückt oder zumindest als Sonderling, bei vielen gar als Verbrecher galt.


  „Warum peilt uns der Kerl so an?“, fragte Mike leise.


  Lars zuckte die Achseln. „Keine Ahnung!“


  „Wollen wir denn an seinem Haus stehen bleiben, solange er da ist?“


  Lars überlegte kurz, verminderte dabei die Geschwindigkeit, dann fuhr er wieder schneller. „Nein, lass uns vorbei fahren und später wieder zurückkommen.“


  Lubronski stand bewegungslos, eine düstere Erscheinung, auf den zwei Stufen, die zur Haustür hinauf führten. Er mochte Ende fünfzig oder Anfang sechzig sein, war nicht besonders groß, drahtig und hager, hatte einen eisgrauen Schnurrbart und angegrautes, ehemals schwarzes Haar, das immer wie eine Bürste kurz geschnitten war. Mit zusammengekniffenen Augen sah er den Jungen entgegen. So schien es zumindest.


  Die Jungen hatten zu diesem Mann eine zwiespältige Einstellung. Einerseits fanden sie ihn ganz schön cool, wenn er auf seinem Motorrad angeknattert kam. Die alte Harley und die dunklen abgeschabten Lederklamotten passten irgendwie zu ihm. Außerdem fanden sie Leute interessant, die außerhalb der braven und ordentlichen, bürgerlichen Gesellschaft standen. Über Lubronski wurde viel gemunkelt, so hieß es zum Beispiel, er sei am Verschwinden seiner Frau vor einigen Jahren nicht so ganz unschuldig gewesen, manche wollten sogar wissen, er habe sie umgebracht oder zumindest einen Mörder für diese Tat gedungen. Andere redeten im Brustton der Überzeugung, sie wüssten ganz genau, dass er seinen Lebensunterhalt durch Rauschgiftschmuggel verdiene. Dazu passte die Tatsache, dass dieser Mann immer wieder in unregelmäßigen Zeitabständen spurlos verschwand und plötzlich wieder auftauchte.


  Andererseits hatte Lubronski tatsächlich eine Ausstrahlung, die auf die Jungen unheimlich wirkte. Sie hatten schon einige Male in Erwägung gezogen, ihn auf seine Harley-Davidson anzusprechen, die immer wieder für Geräuschbelästigung sorgte. Sie hatten sich königlich amüsiert, wenn Frauen auf der Straße zusammenstanden und tratschten, ihren Klatsch aber unterbrechen mussten, weil Lubronski vorbeidonnerte – das Motorengeräusch spürte man als Vibration im Magen – um dann dem merkwürdigen Mann hinterher zu sehen und hinter der vorgehaltenen Hand zu munkeln, was dieser Kerl wahrscheinlich schon alles so verbrochen hatte. Aber er war eben tatsächlich unheimlich, und auch jetzt fühlten sich die Jungen unter seinem Blick unwohl. Je näher sie kamen, desto deutlicher glaubten sie die düstere Aura dieses Mannes zu spüren.


  Sie merkten, als sie ungefähr noch fünfzig Meter von ihm entfernt waren, dass er gar nicht auf sie starrte. Er sah vielmehr über sie hinweg auf etwas, was sich hinter ihnen befinden musste. Was gaffte der Kerl denn bloß so intensiv an? Sie vermieden es, ihn direkt anzublicken und waren entschlossen, wortlos und ohne Blickkontakt an ihm vorbei zu fahren.


  Und dann wären sie beinahe das zweite Mal an dieser Stelle von ihren Fährrädern gefallen. Lubronski sprach sie nämlich an. Die Tatsache an sich war schon ungeheuerlich, aber der Inhalt der Worte wirkte auf Lars und Mike wie eine Eisdusche.


  Als sie genau auf seiner Höhe waren und das Backsteinhaus und seinen Bewohner schon fast hinter sich glaubten, rief er ihnen zu: „Hey, Jungs! Sagt mal, habt ihr eine Ahnung, wo Schlicherum geblieben ist?“


  


  Ein merkwürdiger Bundesgenosse


  


  


  Lars und Mike hielten an, sahen verdattert auf den älteren Mann und bemerkten erst jetzt, dass er nicht grimmig in die Landschaft blickte, sondern eher verunsichert zu sein schien. Dennoch waren sie beide zunächst einmal um Worte verlegen. Konnte es nicht sogar sein, dass sie sich verhört hatten? Musste so sein! Es war absolut ausgeschlossen, dass der verrückte Lubronski sie angesprochen hatte.


  „Was ist los mit euch? Habt ihr die Sprache verloren?“


  Das klang nicht einmal unfreundlich, sondern eher leicht verwirrt. Mike machte den Versuch etwas zu sagen und stotterte: „Entschuldigung, wa … was ha … haben Sie eben gesagt?“


  „Habt ihr Jungs eine Ahnung, was mit Schlicherum passiert ist?“


  Dass der verrückte Lubronski ebenfalls Schlicherum vermisste machte ihn den beiden Jungen ein wenig sympathischer und nahm ihnen zunächst einmal die Scheu vor diesem Mann. Mike sagte voller Hoffnung: „Sie wissen noch von Schlicherum?“


  Lubronski nickte knapp mit zusammen gekniffenen Augen und ließ seinen unergründlichen Blick auf Mike ruhen, der daraufhin verstummte.


  Lars hatte weiche Knie, aber er ergänzte: „Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber Schlicherum ist nicht nur verschwunden, sondern es kann sich außerdem keiner mehr daran erinnern!“


  Lars und Mike erwarteten nun eine sehr unfreundliche Antwort, denn der merkwürdige Mann mit dem schlechten Ruf und der düsteren Ausstrahlung musste nun zu dem Schluss kommen, dass er verschaukelt werden sollte. Umso größer war ihre Überraschung, als Lubronski leise murmelte: „Seit ich feststellen musste, dass der Ort einfach wie vom Erdboden gefegt ist und mein Haus sich drastisch verändert hat, kann ich so einiges glauben.“


  Er lauschte dann aufmerksam den Schilderungen von Lars und Mike, die mehr und mehr ihre Unsicherheit verloren, sah dabei immer wieder in die Ferne, wie er es auch vorhin getan hatte. Dabei nickte er schließlich vor sich hin, als sei ihm soeben etwas klar geworden.


  „Und die ganze Sache ging los, als euch eine ganze Menge Blitze des Unwetters eingekesselt hatten?“, fragte er nach, wobei sein hageres Gesicht einen tief nachdenklichen Ausdruck zeigte. „Und das geschah genau hier vor diesem Haus, habe ich das richtig verstanden?“


  Lars und Mike bejahten. Endlich jemand, der ihr Schicksal und die damit verbundenen Probleme verstehen konnte. Sie fühlten sich bereits erheblich besser, auch wenn eine Lösung ihrer Schwierigkeiten dadurch noch keineswegs in Sicht war.


  „So, und niemand kann sich an Schlicherum erinnern?“, murmelte er. „Es hat nie existiert! Das ist ja verrückt!“


  Lars wollte nun ebenfalls etwas wissen. „Wieso wissen denn Sie von Schlicherum?“


  „Ja, genau!“ Mike heftete einen fragenden Blick auf Lubronski. „Was macht Sie so anders als die andern Leute hier?“


  Lubronski winkte den Jungen zu. „Kommt mal mit, ich will euch etwas zeigen!“ Damit ging er die zwei Stufen hinunter und wandte sich zu dem hölzernen, scheunenartigen Anbau, den er als Garage benutzte. Er öffnete das zweiflügelige Holztor und trat ein.


  „Eines der wenigen Dinge, die mir in dieser Welt noch Freude gemacht haben, war mein Motorrad“, sagte er in die Halbdunkelheit hinein. „Ich hatte eine schöne, alte Harley.“


  „Wissen wir“, erlaubte sich Mike einzuwerfen und wunderte sich im gleichen Moment über seine Kühnheit.


  „Nun seht, was daraus geworden ist.“ Er deutete mit betrübtem Blick und kraftloser Geste auf ein Dreirad für Kinder im Vorschulalter. Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte musste Mike mit aller Macht ein Grinsen unterdrücken. In seinem Kopf tauchte das Bild auf, wie der verrückte Lubronski in Lederklamotten, Stiefeln und Helm auf dem Dreirad saß.


  Der ältere Mann fuhr fort: „Das ist übrigens noch nicht alles an Veränderungen. Hier stand auch ein VW Käfer, den ich benutzt habe, wenn ich Einkäufe machen musste. Der hat sich in Luft aufgelöst.“


  „Wie kann das denn sein?“, fragte Lars überrascht.


  „Im Grunde genommen ist das ganz einfach, Jungs!“ Lubronski steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Als euch der Blitz aus den Sätteln eurer Fahrräder holte war ich neben dem Haus im Garten. Ich bin übrigens auch kurzzeitig aus den Pantinen gekippt. Die Veränderung, die euch erwischt hat, erwischte auch mich. Die Auswirkungen sind ähnlich. Für euch ist direkt die ganze Heimat verschwunden; mein Haus ist zwar geblieben, aber es hat sich im Inneren total verändert. Es ist eigentlich nicht mein Haus.“


  Lubronski schwieg einen Moment und schien nachzudenken. Dann sagte er: „Tja, Jungs, ich glaube, dass wir im selben Boot sitzen. Wir sind irgendwo gestrandet, wo wir nicht hingehören. Ihr wollt euer Zuhause zurück, und ich will auch mein altes Heim zurück. Und ich will meine Harley wieder haben! Und meinen Käfer!“


  „Okay, soviel zur Bestandsaufnahme“, sagte Mike. „Was können wir tun?“


  Lars schüttelte den Kopf. „Wir können gar nichts tun! Die Sache ist hoffnungslos, zumindest so lange, wie wir nicht wissen, was überhaupt mit uns geschehen ist.“


  Lubronski machte eine dämpfende, beschwichtigende Handbewegung. „Nur die Ruhe, Jungs! Erstens ist die Sache nicht hoffnungslos, zweitens habe ich eine Ahnung, was hier geschehen ist. Und wenn wir ein bisschen Glück haben, gibt es eine Möglichkeit, wie wir in unsere alte Welt zurückkehren können. Folgt mir!“


  „In unsere Welt zurückkehren?“, fragte Mike verständnislos nach. Auch Lars guckte reichlich irritiert.


  Lubronski winkte ab. „Kommt erst mal mit!“


  Der Mann verließ den Schuppen und trat vor Mike und Lars ins Sonnenlicht hinaus, ohne den Flügeln des Tores Beachtung zu schenken. Vermutlich konnte ihm das Dreirad gestohlen bleiben. Mike musste sich erneut das Grinsen verkneifen. Lars bemerkte das und sah den Freund verständnislos an. Was gab es denn jetzt zu lachen?


  Lubronski betrat das Haus und winkte den Jungen, ihm zu folgen. Aber die blieben auf der Schwelle stehen, denn das Innere des Hauses war sehr düster. Misstrauisch versuchten sie Blicke ins Innere zu werfen.


  Von irgendwo drinnen hörten sie Lubronskis Stimme. „Ich habe übrigens ein Fenster auf der Rückseite des Hauses einwerfen müssen, denn das Haus war verschlossen und mein Schlüssel passte nicht ins Schloss. Und der Garten ist total verwildert. Hier drinnen liegt überall eine Staubschicht, als hätte sich seit Jahren niemand mehr im Haus aufgehalten.“


  Zaghaft trat Mike vor, sah sich dabei vorsichtig um. Lars folgte seinem Freund; auch er warf ängstliche Blicke um sich. Was war doch dieser Flur unheimlich, und das nicht nur wegen der Dunkelheit! Fremdartige Masken hingen an der Wand, die nichts anderes als die Fratzen von Dämonen darstellen konnten. Altertümliche und exotische Waffen vervollständigten den Eindruck, dass man dieser Umgebung und seinem Bewohner nicht trauen konnte.


  „Hat das hier immer schon so ausgesehen?“, fragte Lars mit einem gewissen Zittern in der Stimme.


  „Offen gesagt: Ich weiß es nicht“, antwortete Lubronski von irgendwo weiter drinnen. „Dies hier ist nicht mein Haus.“


  Das verstanden die Jungen nicht. Natürlich war dies das Haus des verrückten Lubronski, wessen Haus sollte es denn sonst sein? Aber bevor sie über dieses Thema leise diskutieren konnten, stieß Lars Mike an und machte ihn auf etwas aufmerksam, was in einer Ecke stand, die noch dunkler als die übrige Umgebung war. Was in aller Welt war das? Ein Mensch?


  Lars wagte sich keinen Meter an dieses Ding mit menschenähnlichen Umrissen heran, Mike war etwas mutiger. Schritt für Schritt näherte er sich der dunklen Ecke, dann flüsterte er zu seinem Freund: „Halb so wild! Es ist eine Ritterrüstung.“


  Aufatmend kam nun auch Lars näher. Er beobachtete, wie sich Mikes Hand langsam und vorsichtig dem zugeklappten Visier des Helmes näherte. Unwillkürlich schüttelte Lars den Kopf, obwohl ihm klar war, dass Mike es nicht sah. Bevor er den Freund daran hindern konnte hatte Mike bereits das Visier erreicht, hob es vorsichtig ein winziges Stück an, ging noch näher heran, stellte sich auf die Zehenspitzen, um neugierig in das Innere des Helms spähen zu können, schob das Visier weiter auf … Einen Moment lang erhaschten sie einen Blick auf einen grinsenden Totenschädel mit leeren Augenhöhlen, dann fuhr Mike erschrocken zurück und ließ das Visier mit einem Scheppern zufallen. Im Zurücktreten prallte er gegen Lars, dem er dabei auf den Fuß trat. Beide Jungen schrieen auf, Lars nicht nur vor Schreck, sondern auch vor Schmerz.


  „Was habt ihr denn?“, fragte Lubronski, der plötzlich dicht bei ihnen stand. „Was ist passiert?“


  Lars fragte sich, wie der Mann so lautlos wieder hatte auftauchen können. Sein Schreck war dadurch nur noch größer; so brachte er keinen Ton hervor, sondern konnte nur mit einem zitternden Finger auf die Rüstung zeigen. Mike stammelte: „Da ist einer drin!“


  Ohne Gemütsregung trat Lubronski näher, hob das Visier und betrachtete den Totenkopf. Die Jungen hielten den Atem an, als sie sahen, dass der Mann den Helm abhob, auf den Boden legte, an Scharnieren öffnete und den Totenkopf aus dem Metall schälte. Er wog ihn in der Hand, klopfte mit dem Knöchel darauf und meinte dann: „Dachte ich´s doch! Der ist nicht echt, sondern aus Plastik. Der Bewohner dieses Hauses schien einen seltsamen Humor zu besitzen. – Kommt mal mit ins Wohnzimmer und seht euch an, was ich da gefunden habe.“


  Immer noch erschrocken folgten sie Lubronski, der eine Tür ansteuerte, aus der immerhin etwas mehr Helligkeit fiel. Schon längst bereute Lars, diesem unheimlichen Mann in seine unheimliche Behausung gefolgt zu sein.


  Das Wohnzimmer bot erwartungsgemäß auch keinen sehr beruhigenden Anblick. Die Gardinen und Vorhänge schienen in erste Linie aus Spinnweben zu bestehen, in die eine Unzahl von Insektenleichen eingesponnen war. An den Wänden hingen Gemälde; es waren Portraits aus vergangenen Zeiten. Drohend und einschüchternd schienen die Portraitierten jeden anzustarren, der sich in irgendeinem Winkel des Raumes aufhielt. Merkwürdige Metallgegenstände hingen dazwischen, deren Sinn und Zweck zumindest auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Folterinstrumente? An der Lampe baumelte etwas, das verdächtig nach Schrumpfkopf aussah.


  Das Beunruhigendste befand sich jedoch auf dem Boden. Auf einem alten, abgenutzten Teppich befanden sich Klebestreifen, die stark vereinfacht die Silhouette eines Menschen nachzeichneten, genau wie im Kriminalfilm der Fundort einer Leiche markiert wird. Entsetzt blickten die Jungen abwechselnd auf den Boden und auf Lubronski. Der schob die Hände in die Taschen seiner Hose, zuckte die Achseln und sagte gemütlich: „Tja, Jungens, wie es scheint, bin ich in dieser Welt bereits tot.“ Und dann setzte er ein kleines Lächeln auf.


  Das war nun endgültig zuviel! Lars sah sich unauffällig um, ob der Rückweg zur Haustür noch frei wäre. Er hatte vor, in einem günstigen Augenblick die Flucht zu ergreifen. Lieber in einer Welt ohne Heimatort leben als noch eine Sekunde länger als notwendig in der Gegenwart des verrückten Lubronski verbringen! Er musste nur Mike irgendwie mitteilen, dass es höchste Zeit war zu verschwinden.


  Der jedoch schien nicht so sehr mit der Angst zu kämpfen zu haben wie Lars. „Wie meinen Sie das?“, fragte er. Dabei hörte sich seine Stimme fast so neugierig wie immer an.


  „Ich denke, wir sollten jetzt erst mal das Haus durchsuchen“, antwortete Lubronski. „Ich glaube, dass ich euch eine Art Zaubertrick vorführen muss. Vorher brauchen wir uns nicht zu unterhalten, denn ihr würdet mir doch nicht glauben. Wir müssen einen Rahmen suchen und ein Gestell, wo er hinein passt.“


  Damit schickte er sich an, das Wohnzimmer zu verlassen. Mike und Lars sahen ihm hinterher.


  „Was für einen Rahmen und was für ein Gestell?“, fragte Mike, dessen Stimme zu Lars´ Erstaunen keine Angst mehr verriet. Scheinbar hatte er sich schon von den Schrecken erholt. „Und was wollen Sie damit?“


  „Wartet es ab!“, sagte Lubronski über die Schulter.


  Mike blieb zunächst im Wohnzimmer, also tat Lars es auch. Mike zeigte auf die grässlichen Portraits. „Was ist denn mit den Rahmen, in denen die Bilder hier sind?“


  Lubronskis Stimme drang von irgendwo aus dem Haus zu ihnen. „Die können nicht das sein, was ich suche. Der Rahmen, den ich meine, ist mannshoch. Solltet ihr ihn finden, dann fasst ihn nicht an. Sollten er oder das Gestell beschädigt werden, ist es endgültig für uns aus.“


  Sie hörten den fremden Mann im Flur die Treppe nach oben gehen. Da packte Lars den Arm des Freundes. „Lass uns hier sofort verschwinden“, flüsterte er leise, aber eindringlich. „Der Kerl ist doch wohl total verrückt. Bezeichnet sich selber als tot und das hier wäre nicht sein Haus! Und wie es hier aussieht! Komm, nichts wie weg hier!“


  Doch zu Lars´ Überraschung schüttelte Mike den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er verrückt ist. Im Gegenteil, der hat seine Sinne beieinander. Ich glaube, der weiß, was er tut.“


  Als Mike sich anschickte, Lubronski bei der Suche zu helfen flüsterte Lars: „Und ob der verrückt ist! Und du bist es auch, wenn du hier bleibst.“ Aber allein in dem unheimlichen Wohnzimmer mochte Lars nicht zurückbleiben. Notgedrungen folgte er dem Freund. Im Flur hatte Lars dann die Wahl entweder mit Mike die Treppe nach oben zu gehen oder allein zur Haustür zu rennen. Nach kurzem Zögern folgte er Mike. „Und ich muss auch verrückt sein“, hauchte er gerade so laut, dass Mike es verstand. Der grinste daraufhin.


  Die alte Holztreppe ächzte unter dem Gewicht der Jungen. Für Lars klang es, als wolle sich jede einzelne Stufe über die Misshandlung beschweren, die Lars und Mike ihr zumuteten. Vom oberen Treppenabsatz konnten sie einen Blick in ein Schlafzimmer werfen. Dort stand Lubronski und schien äußerst zufrieden zu sein.


  „Es ist noch nicht alles verloren, meine Herren“, sagte er munter. Dabei machte er sich an einem gewiss 1,80 Meter hohen Spiegel zu schaffen, der völlig verstaubt und blind in einem Holzgestell hing. „Wenn sich dieser Ständer hier befindet, dann ist gewiss auch der Rahmen da, den wir benötigen.“


  Die Logik dieser Worte blieb den Jungen zwar verborgen, aber der Optimismus Lubronskis hatte beinahe etwas Ansteckendes. Sie sahen zu, wie er den Spiegel aus dem Gestell löste und dann ziemlich achtlos auf das Bett warf, was eine dicke Staubschicht aufwirbelte. Lubronski hustete, wedelte mit der Hand durch die Luft, dann sah er sich weiter suchend um. Die beiden Freunde folgten ihm und beobachteten, wie der Mann jeden Zentimeter des Obergeschosses absuchte. Offensichtlich fand Lubronski nicht, was er noch haben wollte. Er warf einen Blick an die Decke. Dort war eine Falltür angebracht, in einer kleinen Vertiefung befand sich ein Ring. Der fremde Mann griff nach einer hölzernen Stange, die in einem Hacken endete. Mit dieser Stange zog er an dem Ring, und die Falltür öffnete sich nach unten. An ihrer Innenseite war eine Klappleiter angebracht, die Lubronski auseinander zog. Dann kletterte er in die Dachspitze hinauf.


  „Puh, wie sieht´s denn hier aus?“, hörten sie seine Stimme von oben. „Ihr könnt übrigens unten bleiben. Außer Dreck und Staub gibt es hier oben nichts zu finden.“ Und mit diesen Worten tauchte er auch schon wieder auf der Klappleiter auf. Er legte sie wieder zusammen und schloss mit Schwung die Falltür. Die rastete mit einem Dröhnen in ihren Verschluss ein, Putz bröckelte von der Decke und rieselte den drei Menschen auf den Kopf.


  „Tja!“, machte er dann. „Im Obergeschoss ist er nicht, auf dem Dachboden auch nicht. Das Erdgeschoss habe ich vorhin schon abgesucht. Bleibt nur noch der Keller.“


  Als Lars sah, dass Lubronski nun die knarrende Treppe hinab stieg, sagte er: „Wir bleiben im Erdgeschoss. Der Keller ist bestimmt auch sehr schmutzig.“


  Weder Lubronski noch Mike verloren dazu ein Wort. Als Lars aber feststellen musste, dass Mike dem vermeintlichen Eigentümer des Hauses auch in den Keller folgte, lief er – tief seufzend und eine Grimasse schneidend - ebenfalls die Stufen hinab. Er wollte lieber in Gesellschaft bleiben, als irgendwo in diesem Gebäude allein sein.


  Der Keller war verwinkelt, noch viel düsterer als der Flur, voller Spinnweben und mit Gerümpel aller Art zugestellt. Lubronski ging hin und her, räumte hier etwas weg, spähte dort hinter etwas anderes, gab öfters ein unwilliges Brummen von sich. Die Zeit verging und er schien nicht fündig zu werden. Dafür wurde sein Gesicht immer länger. Schließlich blieb er verdrossen mitten in einem der Kellerräume stehen, mit den Händen in den Hosentaschen, mürrischer Miene, hängenden Schultern.


  „Befindet sich das, was Sie suchen, vielleicht doch in einem der anderen Geschosse?“, fragte Lars zaghaft und in der Hoffnung, mit den anderen den Keller zu verlassen.


  Lubronski ließ sich mit der Antwort so viel Zeit, dass die Jungen schon dachten, er wolle die Frage von Lars ignorieren. Doch schließlich sagte er in resignierendem Ton: „Unwahrscheinlich! Einen Rahmen in der gesuchten Größe kann man nicht in einer Schublade oder einem Schuhkarton verstecken. Eigentlich müsste er hier irgendwo sein. Aber wo?“


  „Also, wie groß soll der Rahmen doch gleich sein?“, fragte Mike.


  „Einen knappen Meter breit und einen Meter achtzig hoch“, gab Lubronski Antwort und zeigte dabei die ungefähre Breite mit seinen Händen an.


  Lars sah sich um; erstmals versuchte er sich an der Suche zu beteiligen, denn er wollte aus diesem Keller raus, traute sich aber nicht allein nach oben. Wo konnte ein Gegenstand der genannten Größe versteckt werden, und wo hatte Lubronski noch nicht gesucht? Sein Blick glitt über den Winkel unter der Treppe. Dort stand ein Regal aus Metall. Und dahinter, zwischen Wand und Regal, war da nicht noch etwas, was flach war, ungefähr einen Meter breit, etwa eins achtzig hoch, in ein Tuch eingeschlagen?


  „Schauen Sie doch mal dort“, sagte Lars leise, und deutete auf das Regal. Lubronski wandte sich um, stutzte, trat langsam näher, dann beschleunigte er seine Schritte, um den Winkel unter der Treppe zu erreichen. Er griff durch die Fächer des Regals, die mit Konservendosen, leeren Flaschen, ein paar Werkzeugen, einer alten Kaminuhr und einem Porzellanfigürchen und ähnlichem Plunder zugestellt waren, nach dem Gegenstand, der sich dahinter befand. Vorsichtig zog er eine Ecke des Tuches weg, hängte sie wieder zurück. Plötzlich war er sehr aufgeregt. Er versuchte das Regal nach vorn zu ziehen, ohne das es umfiel. Das wollte nicht gelingen. Er drehte sich zu Lars und Mike um.


  „Volle Deckung, Jungs!“, sagte er, und scheuchte sie in das Dunkel des Kellers. Die beiden Freunde wichen zurück. Keine Sekunde zu früh! Lubronski stelle sich neben das Regal und kippte es nach vorn. Die Gegenstände, die sich in den Fächern befunden hatten, fielen mit einem ohrenbetäubenden Lärm zu Boden. Glas und Porzellan zerschellte, Metall klirrte, Dosen und ähnliche Behältnisse klapperten. Der ganze Segen rollte bis vor die Füße der Jungen. Lubronski stand hinter dem umgestürzten Regal und barg mit einer Andacht und Präzision, die seine Wertschätzung erkennen ließ, den Rahmen, der sich dahinter befunden hatte. Vorsichtig manövrierte er nun die Treppe hinauf, immer darauf bedacht, dass der offensichtlich kostbare Gegenstand nirgends anstieß und dadurch zu Schaden kam. Im Erdgeschoss machte er schnaufend eine kleine Pause, dann ging er ins Obergeschoss. Mike wollte Hilfe beim Tragen anbieten, aber Lubronski lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  Im Schlafzimmer, wo das Gestell noch auf seine weitere Verwendung wartete, zog er schließlich das Tuch von dem Rahmen. Ein Bild tauchte auf. Es handelte sich um einen fürchterlich verkitschten Schinken. Auf einer Lichtung in einem Wald röhrte ein Hirsch. Eingefasst war dieses Machwerk in einen über und über mit Blattgold verzierten, holzgeschnitzten Rahmen. Die Freunde sahen sich kurz an. Ein grässliches Bild! Aber was wollte Lubronski damit? Der war ja wohl doch verrückt!


  Mittlerweile machte sich der Mann an der Rückseite des Bildes zu schaffen. Er arbeitete konzentriert und schien außer seiner Tätigkeit nichts weiter im Sinn zu haben.


  „Was ich jetzt tue, hätte ich unter normalen Umständen nie getan“, sagte er dabei. „Aber so wie die Dinge liegen habe ich keine andere Wahl, als euch in ein Geheimnis einzuweihen, das seit Jahrhunderten in meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben wurde. – Haltet mal den Rahmen fest und gebt fürchterlich genau Acht, dass er nicht umfällt oder sonst wie beschädigt wird. Wenn das passieren sollte sind wir endgültig verloren. Kapiert?“


  Die Jungen nickten und sahen befremdet zu, wie Lubronski das Bild aus dem Rahmen löste und achtlos auf das Bett warf, wo bereits der Spiegel lag. Den Rahmen aber trug er zu dem Gestell, das den Spiegel gehalten hatte. Lars fiel auf, dass es von gleicher Farbe und Machart wie der Rahmen war. Sie mussten auch in der Größe zueinander passen. Was würde jetzt geschehen?


  Lubronski warf den Jungen einen ernsten Blick zu. „Zwei Dinge! Erstens: Über das, was ihr jetzt seht, werdet ihr schweigen, solange ihr lebt. Zweitens: Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung, egal, was jetzt passiert. Alles klar?“


  Das war es überhaupt nicht, dennoch nickten die Jungen wortlos. Mit angehaltenem Atem sahen sie zu, wie Lubronski den Rahmen vorsichtig in das Gestell einsetzte, wo vorher der Spiegel gewesen war. Ein Rauschen ging durch das Zimmer, wogte leicht hin und her wie ein mehrfaches Echo. In diesem Rauschen waren die vielfältigsten Geräusche zu hören, menschliche Stimmen, aber auch Donnergrollen, Meeresbrandung, Schüsse, trunkenes Gelächter, das Brüllen von Raubtieren, das Rauschen von Blattwerk oder Palmwedeln im Wind, alles mögliche. In dem goldenen Rahmen schien sich eine reflektierende Fläche zu bilden, die zunächst einem Spiegel ähnelte, in dem Bilder erschienen, die nur den kleinsten Bruchteil einer Sekunde zu sehen waren, zu kurz, als dass das menschliche Auge und Gehirn alles aufnehmen und verarbeiten könnte. Lars glaubte kurz ein altertümliches Schiff zu sehen, dann eine Savanne oder Steppe, einmal ein Hochhaus oder vielmehr Wolkenkratzer, ganz kurz eine hügelige Graslandschaft, auf der eine Schlacht tobte. Schließlich wurde das Bild stabil. Aber war es tatsächlich ein Bild? Wenn ja, dann zeigte es ein Zimmer, dass eine Bibliothek zu sein schien. Nur was war mit diesem Bild los? Es schien nicht fest und statisch zu sein, denn es veränderte sich, sobald Mike und Lars ihren Standort auch nur leicht wechselten. Ein Blick durch ein magisches Fenster in eine andere Welt?


  Bevor sie Lubronski danach fragen konnten setzte dieser einen Fuß in den Rahmen und sagte dabei im ruhigsten und sachlichsten Ton: „Ihr könnt mir bedenkenlos folgen!“ Und zu ihrer grenzenlosen Verblüffung ging er durch den Rahmen hindurch - und bewegte sich plötzlich innerhalb der Bibliothek.


  Mike und Lars sahen sich an. „Ich werde verrückt!“, keuchte Lars.


  „Ich auch!“, echote Mike.


  „Wo bleibt ihr?“, fragte Lubronski aus dem Rahmen. Seine Stimme klang etwas gedämpft, vor allem aber ungeduldig, herüber. „Kommt gefälligst hierher, denn wir haben zu reden!“


  „Wagen wir das?“ Lars sah Mike ziemlich ängstlich an. Der dachte kurz nach und kaute auf der Unterlippe. In diesen Rahmen zu steigen und offensichtlich eine andere Welt oder ein anderes Universum zu betreten war nun doch etwas anderes, als Lubronski durch sein unheimliches Haus zu folgen. Doch dann schien sich Mike einen Ruck zu geben. „Was haben wir zu verlieren?“, fragte er zurück. „Nach Hause können wir ohnehin nicht, denn es existiert nicht mehr. Ich geh `rein!“


  Und als Lars sah, wie auch Mike durch den Rahmen stieg, nahm er all seinen Mut zusammen und folgte als Dritter.


  Es war nichts anderes, als wäre er durch ein bodentiefes Fenster gestiegen, dennoch befand er sich auf einmal an einem ganz anderen Ort. Er hörte fernes Rauschen, als wäre er in der Nähe des Meeres. Wo kam das her? Lars sah sich um. Er befand sich tatsächlich in einer Bibliothek, die in einem großen, runden Raum untergebracht war. Zwischen den Regalen, die mit Büchern vollgestopft waren, sah er Fenster, die direkt über dem Boden begannen und gewiss drei Meter hoch waren. In dem Rahmen war Lubronskis Schlafzimmer zu sehen wie zuvor die Bibliothek. Der Grauhaarige machte sich sogleich daran, den vergoldeten Rahmen aus dem Gestell zu heben. Im Nu war der Rahmen wieder leer, von Lubronskis Schlafzimmer nichts mehr zu sehen.


  „Solltet ihr Sehnsucht verspüren zurück zu gehen, werde ich den Rahmen in das Gestell einsetzen und das Tor ist wieder offen. Aber ich denke mir, dass euch das nicht besonders verlocken wird. Eure Welt ist nicht mehr dieselbe, oder vielmehr es ist nicht mehr eure Welt. Das, was für euch wichtig ist, fehlt dort.“


  „Haben wir uns auch schon überlegt“, sagte Mike lakonisch.


  „Dachte ich mir!“ Lubronski ging zu einem der Fenster und sah hinaus. „Tja!“, brummte er dann. „Und das überrascht mich jetzt auch nicht!“


  „Was meinen Sie?“, fragte Mike.


  „Erkläre ich euch später!“, lautete die knappe Antwort.


  Die Jungen sahen ebenfalls zu dem Fenster hinaus. Sie blickten wohl aus einem Leuchtturm oder einem ähnlichen Bauwerk, denn der Fuß des Turmes war von tosender See umgeben. Daher also das Rauschen! Der Anblick war grandios, Schwindel erregend, allerdings auch ein wenig beklemmend. Offensichtlich konnte man den Turm und den winzigen Felssockel, auf dem er stand, nur durch den vergoldeten Rahmen verlassen. Ein Boot, eine andere Insel, Festland oder sonst etwas war nicht zu erblicken; die Fenster zeigten nur Himmel und Meer.


  „Erinnert mich ein wenig an Alcatraz“, murmelte Lars leise.


  „Ja, genau. Scheint ein sehr ausbruchssicheres Gefängnis zu sein“, meinte Mike und beobachtete dabei Lubronski unauffällig aus den Augenwinkeln.


  Der schüttelte nur unbeeindruckt den Kopf. „Aber wo!“ Dann wandte er sich einigen altmodischen Ledersesseln zu, die im Zentrum des Raumes standen und setzte sich in einen davon. „Ihr dürft auch Platz nehmen“, sagte er dann. „Wir haben eine Weile zu reden.“


  Gehorsam kamen Mike und Lars der Aufforderung nach. „Was ist das für ein Rahmen?“, fragte Mike, der dem vergoldeten Prachtstück und dem zugehörigen Gestell einen kurzen Blick zuwarf. „Und wohin führt der Weg hindurch denn noch?“


  „Tja, vielleicht sollte ich tatsächlich mit dem Tor, das wir bisher als Rahmen bezeichnet haben, anfangen.“ Lubronski rieb sich die Augen, dann das ganze Gesicht und schnaufte schwer. „Einer meiner Vorfahren soll vor Jahrhunderten als Händler durch ganz Europa gereist sein. Es heißt, dass er dabei auch Leonardo da Vinci kennen lernte. Was heute nicht bekannt ist, ist die Tatsache, dass es in seiner Umgebung so einige helle Köpfe gab. Leonardo da Vinci war nur einer von ihnen. Aber im Gegensatz zu ihm hielten sich die anderen im Verborgenen, denn sie fürchteten die Inquisition. Ihr wisst vielleicht, dass es damals nicht besonders schwer war, sein Leben auf dem Scheiterhaufen oder am Galgen zu beenden.“


  Mike und Lars nickten und hörten gespannt zu.


  Lubronski fuhr fort. „Einige dieser Wissenschaftler beschäftigten sich damals schon mit den Phänomenen Raum und Zeit. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass wir uns nicht in drei, sondern vier Dimensionen bewegen. Könnt ihr damit etwas anfangen?“


  Mike runzelte die Stirn. „Ich dachte eigentlich immer, dass wir uns in einem dreidimensionalen Raum bewegen.“


  „Ja, genau!“, ergänzte Lars. „Die erste Dimension ist die Länge, die zweite die Breite, die dritte die Höhe.“


  Lubronski nickte. „Schon richtig! Das sind die Dimensionen, in denen wir uns mehr oder weniger nach freiem Willen bewegen können. Die Wissenschaftler vertreten aber noch heute die Ansicht, dass wir uns gleichzeitig ständig in einer vierten Dimension bewegen, und zwar immer in dieselbe Richtung. Diese vierte Dimension ist die Zeit.“


  Lars und Mike sahen sich erstaunt an.


  „Wie dem auch sei“, erzählte Lubronski im Plauderton, „die Inquisition wurde durch einen Denunzianten auf diese Wissenschaftler aufmerksam. Denen war es allerdings zuvor gelungen, Fluchtwege zu bauen, die über andere und weitere Dimensionen in eine unbekannte Welt führten. Diese anderen Dimensionen hatten sie durch puren Zufall entdeckt. Und sie stießen auf eine Welt, die in unterschiedlich große Hallen eingeteilt war. Und diese Hallen waren untereinander durch Gänge verbunden und ihre Anzahl war nicht abzusehen. Sie nannten sie daher die Hallen der Unendlichkeit. Nun ja, in diese Hallen zogen sie sich zurück, blieben dort und praktisch kein Mensch weiß, was aus ihnen wurde.“


  „Ich glaube zu verstehen.“ Lars deutete auf die hölzernen Gegenstände, durch die sie die Bibliothek betreten hatten. „Sie tarnten die Zugänge als Bilderrahmen und Holzgestelle. Sie flüchteten sich in Räume wie diesen hier.“


  „So ist es.“ Lubronski warf ein Bein lässig über die Lehne seines Sessels. „Allerdings war es gar nicht notwendig, dass sie die Zugänge tarnten. Sie nahmen sie einfach mit, so wie ich es gerade tat. Und all ihre Aufzeichnungen nahmen sie auch mit. So kam es, dass dieses fantastische Wissen für die Menschheit verloren ging, denn aus Furcht vor der Inquisition blieben die Wissenschaftler in den Hallen der Unendlichkeit und kamen, vermutlich bis auf gelegentliche, vorsichtig unternommene Ausflüge, nicht zurück zur Erde.“


  Mike warf ein: „Wie kam Ihr Vorfahr denn an diesen Rahmen und das Gestell? Sie sagten gerade, dass er Kaufmann und nicht Wissenschaftler war.“


  Lubronski lachte humorlos auf. „Unsere Sippe scheint immer schon zu den sozialen Außenseitern gehört zu haben. Dieser Vorfahr hatte sich nach Meinung der Inquisition zu gut mit den der Ketzerei und Teufelsanbetung verdächtigten Künstlern und Wissenschaftlern verstanden. Er geriet ebenfalls in Bedrängnis und so nahmen ihn die Wissenschaftler mit. Sie hatten ja auch ihre eigenen Familien und weiteren Verwandten mitgenommen. Aber mein Urahn wollte irgendwann in seine alte Welt zurückkehren, auch wenn er eine eigene Halle fand, die ihm gefiel: eine gemütliche Bibliothek. Also bauten sie ihm dieses Tor und er ging zurück zur Erde.“


  „Und vermutlich an einen Ort, wo ihn die Häscher nicht erwarteten, oder?“ Lars wartete gespannt auf Antwort. „So muss es doch gewesen sein, nicht wahr?“


  Lubronski zuckte die Achseln. „Mit Sicherheit war es so. Es hätte nicht viel Sinn gemacht, wenn mein Vorfahr wieder Norditalien betreten hätte. Also konstruierten sie ein Tor, dass ihn viele Kilometer weiter nördlich zurück auf die Erde führte, nämlich ins kalte und finstere Deutschland. Nämlich genau dorthin, wo jetzt mein Haus steht!“


  „Ach so!“, sagte Mike erstaunt. „Also kann man mit einem solchen Tor nicht reisen, wohin man will?“


  Lubronski schüttelte sacht den Kopf. „Wenn du ein Tor wie dieses hast, betrittst du damit von der Erde aus immer dieselbe Halle. Und wenn du aus dieser Halle zurück zur Erde gehst, findest du dich immer auf derselben Stelle wieder. Ein solches Tor ist der Mittler zwischen zwei bestimmten Orten.“


  „Und dieses Tor machte dann als Familienerbstück eine Reise durch Ihre Vorfahren“, sagte Lars. „Und es landete schließlich bei Ihnen.“


  Lubronski nickte. „Bis auf gelegentliche Ausflüge in die Hallen der Unendlichkeit blieben meine Ahnen auf der Erde, wobei sie sich hüteten, ein Wörtchen über die Existenz dieses Tores zu verlieren.“


  Mike machte ein Gesicht, als sei ihm plötzlich alles klar geworden, was es nur zu verstehen gab. „Und deshalb sind Sie immer mal wieder für lange Zeiträume verschwunden und die Leute zerreißen sich die Mäuler, wo Sie wieder abgeblieben sind!“


  Lars räusperte sich unangenehm berührt, und auch Mike wurde sich plötzlich bewusst, was er da gesagt hatte. Das Unbehagen, das er nun empfand, war ihm deutlich anzusehen. Lubronski aber winkte überraschend gelassen ab. „Schon gut, Jungs, ich weiß, dass ich einen schlechten Ruf habe. Das stört mich allerdings schon lange nicht mehr. Übrigens könnt ihr mir einen Gefallen tun: Hört endlich auf, mich mit Sie anzureden! Am Ende sagt noch einer von euch Herr Lubronski zu mir! Ich heiße Hans!“


  Lars und Mike lächelten erleichtert und nannten ihre Vornamen. Und dann wurde Mike verwegen und fragte einfach, was ihn interessierte. „Wie sind Sie – äh, ich meine, wie bist du denn in den schlechten Ruf gekommen?“


  „Ha!“ Lubronski machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dazu gehört nicht viel. Einstein hat mal gesagt: Zwei Dinge sind unendlich: Das Universum und die Dummheit der Menschen. Aber beim Universum bin ich mir nicht ganz so sicher.“


  Lars und Mike kicherten vergnügt.


  „Als damals meine Frau verschwand begann das ganze dumme Gerede, denn die Umstände waren für die Leute natürlich mysteriös. Wir waren gemeinsam in den Hallen der Unendlichkeit unterwegs gewesen, um Kunstgegenstände zu ergattern, die wir dann in Düsseldorf und Köln weiterverkauft hätten. Damit haben wir unseren Lebensunterhalt verdient, und ich tu es noch heute so. Ihr müsst wissen, dass die Nachfahren der italienischen Künstler und Wissenschaftler zum Teil auch heute noch findige Leute sind. Und dann hat es in den Hallen auch alle möglichen Ureinwohner gegeben, und die gibt es auch heute noch. Die stellen teilweise schöne Dinge her, die noch nie ein Mensch der Erde sah.


  Wie dem auch sei: In einer Halle, die eine tropische Dschungelwelt beherbergt, stürzte Andrea einen Wasserfall hinunter. Ich sah sie viele Meter tiefer in den Wassermassen verschwinden. Ich konnte nichts tun, ich war machtlos. Schnell gingen die tollsten Gerüchte um, als ich allein zurückkehrte. Von Rauschgiften, die wir genommen hätten, dann, dass ich sie mit Absicht vergiftet hätte, zu guter Letzt, dass ich sie ermordet hätte. Was weiß ich, was noch alles erzählt wurde und wird! Tatsache ist, dass meine Frau mein einziger Freund war und ich sie noch heute schmerzlich vermisse.“


  Unangenehm berührt nahmen die Jungen zur Kenntnis, dass Lubronskis ohnehin heisere Stimme noch etwas mehr nach Reibeisen klang. Während der Mann mit einem traurig-verzweifelten Gesicht irgendwo hin blickte und einen Moment schwieg, suchten die Jungen krampfhaft nach einem anderen Thema.


  Schließlich fragte Mike: „Was ist nun mit unserer Welt passiert? Du sagtest vorhin, dass du eine Ahnung hättest, was vorgefallen sein könnte.“


  Hans Lubronski schien ins Hier und Jetzt zurückzukehren. „Ach ja, natürlich! Eines vorweg: Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich, als wir durch das Tor traten, mit dem, was ich hier vorfand, nicht ganz zufrieden war. Die Sache ist die: Dies hier ist nicht die Halle, die ich sonst immer durch das Tor betreten habe.“


  Lars und Mike waren einmal mehr verblüfft. „Dann habe ich das wohl vorhin falsch verstanden“, sagte Mike. „Man kann doch nur immer dieselbe Halle und denselben Ort auf der Erde aufsuchen, hast du eben gesagt.“


  „Das ist es ja gerade!“, betonte Hans Lubronski. „Wir hätten uns hier eigentlich in einem ganz anderen Raum wieder finden müssen. Meine Halle ist zwar auch eine Bibliothek in einem Turm, aber der steht in einem Gebirge, das wie die Tiroler oder meinetwegen Salzburger Alpen aussieht.“


  „Und wie kann das sein?“, fragte Mike. Lars hingegen zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schien zu ahnen, was nun folgen würde.


  Hans Lubronski holte tief Luft. „Was jetzt kommt ist schwierig zu verstehen. Es gibt nicht nur eine Erde, sondern viele, unendlich viele, die parallel zueinander und zeitgleich existieren“, sagte er dann. „Stellt euch vor, es gäbe auf der Erde, die ihr kennt, eine Zeitmaschine, mittels derer ihr in die Vergangenheit reisen könntet. Dort angekommen würde jede eurer Handlungen den Lauf der Dinge verändern. Es wäre praktisch unmöglich, sich in der Vergangenheit aufzuhalten, ohne die Zukunft zu beeinflussen. Könnt ihr mir folgen?“


  Lars und Mike nickten.


  „Stellt euch einfach vor, an einem bestimmten Punkt eures Lebens trefft ihr eine Entscheidung, die euer ganzes weiteres Leben bestimmt. Später werdet ihr ganz gewiss einmal darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn ihr euch damals anders entschieden hättet. Nun ja, wie soll ich sagen? Vermutlich existiert auch diese Möglichkeit, aber auf einer anderen Erde.“


  Lars fragte: „Du meinst, wir sind durch den gewaltigen Blitzschlag des Gewitters in eine andere Realität versetzt worden, eine andere Erde, auf der Schlicherum nicht existiert?“


  „Genau das meine ich“, sagte Hans Lubronski, jetzt wieder etwas lebhafter geworden. „Stellt euch das so vor: Irgendwann hat sich mal ein Bauer da niedergelassen, wo Schlicherum stand. Ein Zweiter kam hinzu, dann ein Dritter. So entstand das Dorf. Was aber, wenn der erste Bauer sich für eine andere Stelle zum Siedeln entschieden hätte? Schlicherum wäre an einem anderen Ort entstanden. Und eine weitere Möglichkeit wäre, dass der Ort anders benannt wurde. Und sicher gibt es auch eine Welt, in der der Bauer starb, bevor er eine Ansiedlung gründen konnte. Und es gibt gewiss eine Welt, in der dieser Bauer nie existierte.“


  Lars dachte einen Augenblick nach. „Das würde bedeuten, dass es die Erde unendlich viele Male gibt“, sagte er. „Und jedes Mal ist sie eine Spur, eine Nuance, anders.“


  „So ist es! Und die wahnsinnige Energie der Entladung der Blitze hat uns drei aus unserer Realität in eine andere katapultiert“, ergänzte Hans Lubronski. „Hier in dieser Version der Erde herrscht die gleiche Zeit, so wie in allen anderen auch. Nur haben sich hier die Dinge anders entwickelt. Und deswegen ist das Haus, in dem wir uns gerade befanden, nicht mein Haus. Und in dieser Welt ist der Eigentümer des Hauses verstorben. Man hat ihn in seinem Wohnzimmer auf dem Boden gefunden. Es wurde die Polizei gerufen, die haben alles abgesucht und das Haus verschlossen. Vermutlich werden jetzt bereits seit längerer Zeit Erben gesucht, die mit dem Mann verwandt waren. Das erklärt, wieso mein Schlüssel nicht passte, mir das Haus fremd war und wieso es so lange unbewohnt war.“


  „Ach, so ist das!“, sagte Mike langsam. „Jetzt verstehe ich das erst.“


  Hans Lubronski fügte hinzu: „Deshalb bin ich übrigens auch im Keller so rücksichtslos zu Werke gegangen. Ich habe das Regal umgerissen, weil ich so schnell wie möglich an den Rahmen wollte, um das Tor zu aktivieren. Wie es jetzt in dem Keller aussieht interessiert doch keinen mehr!“


  „Aber wie finden wir in unsere Welt zurück?“, fragte Lars, der zum eigentlichen Thema zurück wollte. „Selbst wenn wir zwischen den Realitäten wechseln könnten, bei dieser Auswahl an Welten namens Erde reichen doch zehn Menschenalter nicht annähernd aus, um die, die wir verloren haben, wieder zu finden!“


  Hans Lubronski hob einen Zeigefinger. „Es gibt noch eine Hoffnung. Ich sagte eben doch, dass man mit einem solchen Tor immer nur von einer Halle zu einem Ort auf der Erde wechseln kann. Also werden wir die Hallen der Unendlichkeit bereisen, bis wir meine Bibliothek gefunden haben. Wir nehmen uns das Tor in Einzelteilen auf den Rücken, verlassen diese Halle und suchen die, die ich als meine Halle kenne. Dort setzen wir das Tor wieder zusammen und treten in unsere alte Realität wieder ein. Ihr habt euer Leben zurück und ich das meine.“


  Lars und Mike warfen sich einen Blick zu. Gab es etwa doch noch Hoffnung?


  Lars war noch nicht ganz zufrieden gestellt. „Aber die Hallen der Unendlichkeit sind doch auch in Zahlen nicht zu messen. Wie sollen wir dann deine Bibliothek wieder finden?“


  „Das ist die Crux dieser Sache“, räumte Hans Lubronski ein. „Aber wie gesagt sind viele der Hallen bevölkert. Den Leuten dort werden wir meine Halle beschreiben und nach dem Weg dorthin fragen. Das mag auch ganz schön lange dauern, und außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung, was wir bis dahin alles erleben werden, aber so oder so: Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um in unsere alte Existenz zurückzukehren.“


  Mike ging ein bestimmter Satz Hans Lubronskis im Kopf herum. „Was meinst du damit, dass du nicht weißt, was wir alles erleben werden?“


  Der Anflug eines Lächelns hing unter dem Schnurrbart im hageren Gesicht des Mannes. „Jede der Hallen der Unendlichkeit sieht anders aus. Diese hier ist ein relativ gemütlicher Ort. Es gibt aber auch andere. Manche dieser Orte sind bizarr. Einige sind auch ganz schön gefährlich. Deshalb denke ich gerade …“ Er schwieg einen Moment. „Auch wenn es mir nicht passt: Wir müssen noch einmal durch das Tor auf die Erde zurück, die uns fremd ist, denn wir brauchen eine Ausrüstung. Ich denke da an Schlafsäcke, Rucksäcke, Wanderschuhe und solche Dinge.“


  „Gute Idee!“, sagte Mike spontan. „Wir haben ähnliches sowieso dabei, denn wir haben letzte Nacht auf dem Golfplatz Hummelbachaue gezeltet. Wir müssen die Sachen nur von den Gepäckträgern unserer Fahrräder holen.“


  „Sehr gut!“, sagte Hans Lubronski. „Und ich werde hoffentlich in dem Haus fündig, dessen Besitzer verstorben ist und der ohnehin nichts mehr mit den Sachen anfangen kann. Und dann begeben wir uns auf die Reise durch die Hallen der Unendlichkeit. Ich verspreche euch jetzt schon, dass es das größte Abenteuer eures Lebens werden wird. – Los, Jungs, wir setzen den Rahmen wieder ins Gestell.“


  


  Die Suche nach dem ersten Übergang


  


  


  Das Tor war schnell wieder zusammengesetzt. Die Jungen und Hans Lubronski betraten wieder das unheimliche, verlassene Haus. Ein Blick aus einem Fenster zeigte ihnen, dass Schlicherum nach wie vor nicht existierte. Der Mann durchsuchte die Kleiderschränke, fand etwas Unterwäsche und Socken, einen Rucksack, Wanderstiefel und eine Wetterjacke. Der Eigentümer des Hauses musste die gleiche Größe wie Hans Lubronski gehabt haben, denn zum Glück passten die Dinge wie angegossen. Die drei fanden auch noch einige nützliche Sachen wie zum Beispiel eine große Stablampe und passende Batterien, Streichhölzer, ein Fernglas. Darüber hinaus nahmen sie von den Wänden noch drei große, dolchartige Messer ab und hängten sich die Waffen an ihre Gürtel. Lars und Mike holten ihre Sachen von den Gepäckträgern und Satteltaschen ihrer Fahrräder. Danach verloren sie keine Zeit mehr und kehrten in die Bibliothek im Turm zurück.


  Dort baute Hans das Tor auseinander und verpackte die Einzelteile in eine lederne Hülle, die er ebenfalls gefunden hatte und die mit Sicherheit irgendwann einmal für das Tor genäht worden war. Dann nahm er kurz den Rucksack ab, ging zu einer Truhe und sah hinein. Unwillig brummend wandte er sich dann einem fast mannshohen, schmalen Schrank zu, der zwischen zwei Regalen stand. Als er diesen öffnete sagte er wesentlich zufriedener: „Na also, wusste ich´s doch!“


  Er fand mehrere Fächer mit Flaschen, die Getränke enthielten. Außerdem gab es noch Brot, Schinken, Käse und Obst. Staunend sah Lars in den Schrank. „Wie bleiben die Sachen da drin denn frisch? Ist das ein Kühlschrank? Und wer tat die Lebensmittel hinein?“


  „Das ist ein Rätsel, das ich bisher nicht lösen konnte“, antwortete Hans, nahm Speisen heraus und verstaute sie in seinem Rucksack. Er füllte auch seine Feldflasche und stellte die geleerten Glasbehälter zurück. „Wenn eine Halle wie ein solcher Wohnraum gestaltet ist, dann befindet sich fast immer ein Vorratsschrank darin. Und der füllt sich von selbst oder meinetwegen wie von Geisterhand oder von mir aus nach dem Tischlein-deck-dich-Prinzip. Wenn ich den Schrank geschlossen habe, kannst du ihn ja noch mal öffnen, wenn du willst.“


  Das tat Lars allerdings. Der Schrank war aufgefüllt. Er und Mike waren fasziniert. „Können wir den nicht mitnehmen?“, fragte der stets an das Nächstliegende denkende Mike.


  Hans lächelte verständnisvoll, schüttelte aber den Kopf. „Funktioniert leider nicht! In der nächsten Halle hast du nur noch ein ganz normales Möbelstück.“


  Lars und Mike bedienten sich ebenfalls und füllten ihre Rucksäcke, wofür ein zweimaliges Schließen des Schranks erforderlich war. Derweil machte sich Hans an den Regalen zu schaffen. Allerdings suchte er keineswegs nach Lektüre, sondern schenkte dem Holz seine Beachtung.


  Mike beobachtete das mit großer Aufmerksamkeit. „Was tust du da?“


  „Ich suche nach dem Weg in die nächste Halle.“ Hans entfernte nun doch das eine oder andere Buch von seinem Standort, aber nur, um es zur Seite zu legen. Lars und Mike bemerkten, dass der ältere Mann schnell ungeduldig wurde, denn schon hatte er fast alle Regale abgesucht. Er begann zu fluchen. „Verdammt noch mal, das kann doch wohl nicht wahr sein. Sollte diese verfluchte Halle etwa eine Sackgasse sein? Ich finde keinen Weg.“


  „Wie müsste der Weg denn aussehen?“, fragte Lars, der schon befürchtete, dass sie tatsächlich gezwungen sein würden, in die fremde Realität der Erde zurückkehren und dort bleiben zu müssen.


  Hans betastete wieder das Holz der Regale. Prüfend glitt sein Blick über die Maserung. „In meiner Halle gibt es ein Regal, hinter dem eine Geheimtür versteckt ist. Ich dachte, das sei hier genauso, aber da irrte ich wohl.“


  Mike beteiligte sich an der Suche, die aber erfolglos blieb. Lars sah nur zu, dachte dabei angestrengt nach. Schließlich ließ sich Hans in einen der Sessel fallen. Mike beobachtete seinen Gesichtsausdruck und fragte nach einer Weile: „Wir sind hier gefangen, nicht wahr?“


  „Nein.“ Hans Lubronski zog scharf die Luft ein und stieß sie wieder aus. „Aber wir werden wohl wieder durch das Tor zurück gehen müssen.“ Besonders beglückend fand er diese Vorstellung gewiss nicht, denn seine Miene war traurig.


  Mit einem Fluch ließ sich Mike ebenfalls in einen Sessel fallen. Lars sah sich um und schritt durch die Bibliothek. Dabei wanderte sein Blick durch den ganzen Raum, glitt über die Rücken der vielen, vielen Bücher, dann kurz über die Fenster. Bücher, einige hundert Bücher, vielleicht sogar über tausend. Ob vielleicht … ?


  „Kann es sein, dass der Weg in die nächste Halle in einem der Bücher versteckt ist?“, fragte Lars leise und zaghaft.


  Mike grinste bei dieser Vorstellung, doch Hans legte die Stirn in Falten, als habe er sich verhört. „Wie meinst du das?“, fragte er.


  Lars suchte nach Worten. „Nun ja, weiß ich auch nicht so genau, aber wenn hier ein Weg ist, warum kann er nicht in einem der Bücher versteckt sein?“


  Mit neu geschöpfter Hoffnung und entsprechendem Elan erhob sich Hans aus seinem Sessel. „Gar nicht so dumm!“ Sein Blick tastete nun ebenfalls die Regalreihen ab. „Warum eigentlich nicht? Das ist das ideale Versteck!“


  Mike lachte. „Ein Weg in einem Buch versteckt? Wie soll das denn funktionieren? Ist doch Quatsch!“


  Lars widersprach. „Hättest du das mit dem Rahmen und dem Gestell für möglich gehalten?“


  Das Lachen verstummte. Mike erhob sich ebenfalls. Nun untersuchten sie zu dritt die Bücher nach Auffälligkeiten. Bei der Anzahl von Bänden dauerte das allerdings eine ganze Weile. Schließlich war es Lars, der einen Band in die Hand nahm, weil ihm der auf den Rücken gedruckte Titel ins Auge sprang. Er lautetet: Der Weg in die Wasserstadt.


  Zunächst schien es sich um ein ganz normales Buch zu handeln, wenn es auch ziemlich alt sein musste. Es hatte die Größe eines Atlas oder sonstigen Kartenwerkes, war in Leder gebunden, nicht schwerer als die anderen, auf der oberen Fläche war eine dicke Staubschicht …


  Als Lars das Buch aufschlagen wollte wurde es so schwer, dass er es sehr schnell auf den Boden legen musste. Was zum Teufel war das denn? Auf der ersten Seite stand einfach nur „Aufklappen!“. „Hans, schau mal, kann hierbei irgendetwas passieren? Das Ding ist so schwer geworden!“


  Hans und Mike kamen im Nu angeflitzt und starrten auf das aufgeschlagene Buch. Hans griff entschlossen nach der obersten Seite, die er allerdings nur im rechten Winkel zum Einband nach unten bewegen konnte. Die hier entstandene Doppelseite klappte er nach rechts, schließlich faltete er das Buch wie eine Karte auf. Beim letzten Umschlagen entstand auf dem Boden eine Öffnung, in der steinerne Stufen nach unten in eine pechschwarze Finsternis führten. Hans strahlte. „Du hast den Zugang zur nächsten Halle entdeckt. Großartig, Junge!“


  Mike klopfte Lars leicht gegen die Schulter. „Au Mann, ich hab´s immer schon gewusst, dass du der Klügere von uns beiden bist.“


  Lars war von seinem Fund nicht so sehr begeistert und zog eine Grimasse. „Ich mag aber nicht da `runter gehen.“


  „Kann ich verstehen“, sagte Hans. „Uns stehen aber noch ganz andere Sachen bevor als nur der Gang über eine düstere Treppe.“ Aus seinem Gepäck nahm er die Stablampe, die er schon mit Batterien gefüllt hatte. Dann nahm er seinen Rucksack und das verpackte Tor wieder auf und ließ den Lichtstrahl auf die Stufen fallen, auf die er seine Füße setzte. Mike schloss sich ihm an. Widerwillig und ängstlich folgte auch Lars.


  


  Der Irrgarten der Hallen


  


  Die Wasserstadt


  


  


  Die Stufen führten in einen Gang, dessen steiniger Grund feucht schimmerte. Der Strahl der Lampe tanzte voraus. Das Geräusch fallender Tropfen und plätschernden Wassers drang nach wenigen Schritten an ihr Ohr. Es wurde begleitet von menschlichen Stimmen, die wie aus weiter Entfernung zu ihnen herüber klangen. Was war das nur? Kriegsgeschrei? Oder Gesang und Gelächter?


  Mehr um seine Stimme zu hören und sich zu beruhigen sagte Lars in dieser unheimlichen Umgebung: „Eigentlich müssten wir hier doch in der Luft neben dem Turm sein, oder? Kann mir mal jemand sagen, wie das hier funktioniert?“


  Hans sagte ruhig und gelassen: „Nein, ich habe es auch nie begriffen! Vermutlich geht es über das Fassungsvermögen eines Normalsterblichen hinaus. Wir sind bereits jetzt wieder in anderen Dimensionen, nehme ich an. Versuche dich damit abzufinden.“


  Nach einigen Metern wurden die menschlichen Stimmen lauter. Es war tatsächlich Gesang, Gelächter und fröhliches Schreien und Rufen. Was würde jetzt auf sie zukommen? Wer feierte denn da?


  Schließlich endete der Gang. Es wurde ein wenig heller. Voraus war ein Fluss oder ein Kanal, nach links fiel eine Mauer ins Wasser ab, rechts führte eine Treppe nach oben. Über ihnen befanden sich zusammengesetzte Steinquader, an die von den Wellen des kabbeligen Wassers Lichtreflexe gespiegelt wurden. Es dauerte einen Moment, bis den drei Abenteurern klar wurde, dass sie sich unter einem Brückenbogen befanden. Hans, der voraus gegangen war, zögerte keinen Moment und stieg die schmale Treppe hinauf. Die Lampe schaltete er aus, obwohl es noch ein wenig dunkel war. Die Jungen folgten ihm.


  Das Treppchen führte auf einen steinernen Gehsteig, auf dem sie zunächst verwundert stehen blieben. Staunend sahen sie sich ihre beleuchtete Umgebung an. Der Weg führte tatsächlich an einem Wasserlauf entlang, der, soweit sie feststellen konnten, keine Strömung hatte. Einige Boote, die an Gondeln erinnerten, schaukelten träge auf dem Wasser. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein gleichartiger Gehsteig. Auf beiden Seiten erhoben sich die Fassaden alter Bauwerke. Es waren mit Stuck verzierte, altertümliche Wohnhäuser und Paläste. Auf der Brücke und den Gehsteigen tanzten und schwankten prächtig kostümierte und teils maskierte Menschen. Daher also das Singen und Lachen! Über dem ganzen spannte sich ein Abendhimmel, an dem ein Vollmond stand. Überall an den Häusern und Palästen waren brennende Fackeln und leuchtende Lampions angebracht.


  Mike begann über das ganze Gesicht zu strahlen. „Das ist ja irre! Ich wollte immer schon mal zum Karneval nach Venedig!“


  „Ich glaube kaum, dass es sich hierbei um das Venedig der Erde handelt“, sagte Hans skeptisch, warf dabei wachsame Blicke um sich und schien dem harmonischen Eindruck nicht so ganz zu trauen.


  „Ist doch egal“, meinte Mike, und sein Strahlen wurde noch intensiver, als eine gut aussehende Frau, die eine kleine Maske um die Augen und ansonsten ein prachtvolles Brokatkleid trug, an ihm vorbeischwebte und ihn unter dem Kinn mit einem Fächer kitzelte. Mike grinste selig und blöde. Aber schon war die Schöne entschwunden und lächelte die nächsten Männer an, die sich teilweise graziös und gekonnt, teilweise plump und volltrunken vor ihr verbeugten.


  Mike war wie verzaubert. „Können wir nicht eine Weile hier bleiben?“, seufzte er.


  Hans schmunzelte, sagte aber nichts. Auch Lars warf dem Freund einen belustigten Blick zu. „Du hast dich wohl in die Tante, die gerade vorbeiging, verguckt?“, sagte er spöttisch. „Du bist ja hin und weg!“


  „Ach!“, machte Mike und winkte ab, war aber doch etwas peinlich berührt, dass man ihm seine Faszination so deutlich angemerkt hatte.


  Die drei blieben zusammen und machten ein paar Schritte durch das Gewoge aus lärmenden Menschen. Plötzlich wurden sie in den Eingang eines hell erleuchteten, prächtig und altmodisch möblierten Hauses gezogen, in dem getanzt, getrunken, gegessen und gelacht wurde. Jeder bekam ein Glas Wein in die Hand gedrückt, der schwer und köstlich war; gegrillte Hühnerkeulen wurden ihnen aufgenötigt, und da sie Hunger hatten, griffen sie zu. Sie sahen sich noch ein wenig um, wichen einem Tanz aus, bei dem die Menschen ulkig umeinander hopsten, und gingen wieder hinaus. Der Lärm in dem Haus, der aus Musik, Gelächter, Gesang und Geschrei bestand, war unbeschreiblich. Draußen holten sie erst einmal tief Luft.


  Nur wenige Schritte weiter hatte ein Mann ein Fass Wein vor seinem Haus stehen. Jeder, der vorbei kam, musste ein Gläschen mit ihm heben. So auch die drei Abenteurer.


  „Welch originelle Kostüme, meine Freunde“, sagte der Mann, der Schnallenschuhe, weiße Kniestrümpfe und eine Kniebundhose trug. Seim Wams war prächtig bestickt und spannte sich über einem Bauch, der so einige Kilogramm Übergewicht verriet. Er war eindeutig angetrunken, er lallte fast schon. Der Blick seiner Augen war wässrig und verschwommen, dabei aber sehr fröhlich. „Schlicht, aber einfallsreich. Das trägt hier sonst keiner.“


  Hans, Mike und Lars stießen mit dem freigiebigen Trunkenbold an. Für einen Augenblick war eine Unterhaltung nicht möglich, da gerade ein paar Musikanten mit Gitarren und Mandolinen vorbeigingen und nicht unbedingt schön, aber lautstark und ein wenig schräg sangen und musizierten. Als sie wieder einige Schritte entfernt waren fragte der Trunkenbold: „Ihr seid wohl nicht von hier, was?“


  „Stimmt genau!“, sagte Hans und raunte Lars und Mike zu: „Trinkt nicht zuviel. Macht nach diesem Glas erstmal Schluss. Dieses Zeug ist äußerst tückisch, ich merke schon die Wirkung.“


  Mike grinste. „Ich auch. Hier ist es herrlich! Hier könnte ich leben!“, sagte er ziemlich laut.


  „Hahaaaaaa!“, rief der Mann neben dem Fass gutgelaunt. „Das glaube ich dir, mein junger Freund. Dagegen ist ja auch gar nichts einzuwenden. Bleib hier in unserer Stadt! Wenn du willst, auf ewig und für immer!“


  Mike sah sich um und kommentierte: „Überall die fröhlichen Menschen! Und die schönen Häuser, einfach toll! Und die schönen Frauen! Selbst das Wetter stimmt; seht doch, kaum Wolken am Himmel, und der Vollmond spiegelt sich im Wasser des Kanals.“


  Lars überlegte, dass Mike eigentlich Recht hatte. Es war angenehm, in dieser Stadt zu sein und mit den Menschen hier zu feiern. Dann fiel ihm etwas auf. Er zeigte stirnrunzelnd auf die Wasserfläche und fragte: „Warum spiegelt sich denn der Vollmond zwei Mal?“


  Tatsächlich war ein zweiter heller und runder Fleck zu sehen. Hans Lubronski spähte aufmerksam danach, aber das zweite Spiegelbild des Mondes oder was immer es war, schien nach unten in der Schwärze des Wassers zu versinken und verblasste.


  „Ach, das spielt doch keine Rolle“, wehrte der Weinverschenker mit großzügig-trunkener Geste ab. „Das solltet ihr einfach nicht beachten. Einfach ignorieren!“


  Bevor die drei fragen konnten, was sie denn genau ignorieren sollten wurden sie von einer vorbei tanzenden Polonaise vereinnahmt und gegen ihren Willen mitgezogen. Dabei gerieten sie in die nächste Gasse, die sich ebenfalls an einem Kanal entlang zog, und schritten dann im Rhythmus der Musik über eine kleine Brücke. Offensichtlich war hier ein Gewirr von Gassen, Kanälen und Brücken. Irgendwann schoss es Lars durch den Kopf: O Gott, wie finden wir hier denn jemals wieder hinaus?


  Noch während der Polonaise wurde jedem Tänzer ein Glas Wein gereicht. Mike schien schon etwas unsicher auf den Beinen zu werden, denn einmal schrappte er mit seinem Rucksack an einer Hauswand entlang. Darauf löste sich ein Teil der mit Stuckornamenten versehenen Fassade und landete mit Geschepper und Gepolter auf dem Gehsteig. Mike war entsetzt, schlagartig wieder nüchtern und sah sich schuldbewusst um. Auch Hans und Lars erwarteten nun, dass der Hausherr ankam und erbost Schadensersatz fordern würde.


  Nichts dergleichen! Tänzer und Passanten, selbst die Leute, die aus den oberen Fenstern des beschädigten Hauses sahen, begannen schallend zu lachen. Die drei Abenteurer nahmen das mit Verblüffung, aber auch Erleichterung zur Kenntnis. Mike begann wieder von Osten bis Westen zu grinsen.


  Irgendwann löste sich der Tanz auf, Lars griff nach den Armen von Hans und Mike. „Sagt mal, Leute, wie lange feiern wir denn hier mit?“


  Bevor Hans antworten konnte redete Mike drauflos. „Noch ganz lange! Alles klar hier! Alles easy! Ich bleibe erst mal hier, ihr könnt machen, was ihr wollt, ich versuche jetzt mal, mit einer der schönen Signoras zu tanzen, und dann …“


  Lars hörte nicht mehr zu, denn sein Blick war wieder auf die Fläche des Kanals geglitten. Dort tauchte zwischen zwei am Kai vertäuten Booten etwas Rundes und Helles auf und verschwand wieder. Bevor er die anderen darauf aufmerksam machen konnte, war es weg. Verflixt und zugenäht, das war unheimlich, was konnte das sein? Konnte denn das Spiegelbild des Mondes auftauchen und wieder versinken?


  Hans griff nach den Köpfen der Jungen und steckte sie mit seinem zusammen. So leise wie möglich und so laut wie eben nötig sagte er: „Hört mal zu, Leute, die Sache hier ist nicht so, wie sie zu sein scheint. Die Leute sind überfröhlich, die haben zu gute Laune. Und wenn ihr die Kleidung der Menschen und die Fassaden der Häuser mal etwas genauer betrachtet, dann müsste euch auffallen, dass beides die besten Zeiten schon hinter sich hat. Kein Wunder also, dass Mike an eine Hauswand stößt und die sich fast auflöst.“


  Mike störte das nicht. „Ist doch egal! Hauptsache, die Leute hier sind gut drauf. Mir gefällt´s jedenfalls.“


  Hans warf einen ironischen Blick auf seinen jungen Begleiter. „Ich glaube, dass der Alkohol deinen Blick schon reichlich vernebelt hat. Wärest du nüchtern, könntest du bestimmt erkennen, dass diese Halle hier wahrscheinlich bald den Bach `runter geht.“


  Bevor die Jungen fragen konnten, was Hans damit meinte, spielte sich eine Szene ab, die alle drei bis auf die Knochen erschreckte und Mike schlagartig die gute Laune verdarb. Eine neue Polonaise hatte sich gebildet, die aber die Tänzer etwas zu nahe an den Rand des Kanals brachte. Dabei verlor einer der Männer, der offensichtlich volltrunken war, das Gleichgewicht und den Kontakt zu den anderen Tänzern, und somit auch den Halt. Einen Augenblick schwankte er, dann fiel er in den Kanal. Sofort brandete Gelächter auf. Natürlich erwarteten die drei Abenteurer, dass man dem Betrunkenen trotz der allgemeinen Erheiterung zu Hilfe eilen würde, aber nichts dergleichen geschah. Der Betrunkene ruderte wie wild mit den Armen und fand offensichtlich nicht den geringsten Genuss an seinem unfreiwilligen Bad. Er strebte mit schwerfälligen Schwimmbewegungen einer steinernen Treppe zu, die aus dem Wasser an Land führte. Doch bevor er diese erreichen konnte bekam der Schwimmer Gesellschaft. Einige runde und bleiche, scheinbar vollkommen haarlose Köpfe tauchten aus der Schwärze des Wassers auf, bleiche, verquollene Hände griffen nach dem Betrunkenen, der zu brüllen und zu schreien begann und zogen ihn nach unten. Der Mann verschwand, das Wasser war noch eine Weile aufgewühlt, ein paar Luftblasen stiegen nach oben, dann war es wieder so ruhig wie zuvor.


  Lars, Mike und Hans sahen sich ungläubig an, dann starrten sie voller Entsetzen abwechselnd auf die jetzt wieder ruhige, schwarze Wasseroberfläche, wo der Mann verschwunden war, und auf die Schar der Feiernden. Die lachten weiter, aber das Gelächter klang nun hysterisch und irgendwie hässlich. Hans fragte einen neben ihm vorbei tanzenden Mann, der eine Glatze hatte, die mit einer rot-weißen Spirale bemalt war: „Was war das da im Wasser? Was sind das für grässliche Wesen?“


  Der Tanzende lachte schallend, zeigte mit dem Finger auf Hans und schrie: „Das weißt du nicht, du Dummkopf? Das sind die Geister und Dämonen derer, die zuvor schon in den Kanälen ertrunken sind. Haaaahahaha!“ Und damit schwankte er in einer Schar von Menschen davon.


  Lars sah sich die Leute genauer an. Die Gesichter waren bei näherem Hinsehen faltig oder aufgeschwemmt, verlebt, alt, müde, grau. Das galt auch für die Frauen, die auf den ersten Blick nett anzusehen waren, aber ohne die dicke Schicht von Schminke vermutlich bar jeder Schönheit waren. Sein Blick fiel auf seinen Freund Mike. In dessen Augen stand das blanke Grauen. „Ich will hier weg!“, flüsterte er fassungslos.


  Bevor jemand dazu etwas sagen konnte fiel einige Schritte weiter am jenseitigen Ufer ein ganzes Haus ein. Die Trümmer stürzten in den Kanal und versenkten eine Gondel. In den Lärm der einstürzenden Mauern und des Aufplatschens des schwarzen Wassers mischte sich wieder das hysterische und verrückte Gelächter. Jeder der Kostümierten schien sich zu bemühen, diesen Untergang und Zerfall amüsant zu finden.


  Mikes Freude und Faszination waren restlos dahin. „Die sind geisteskrank. Die sind alle total meschugge!“


  Er schüttelte den Kopf und blickte ratlos um sich. Vorbeitanzende Menschen lachten ihn an – oder aus? – und eine Frau strubbelte ihm das Haar. Unwillig entzog er sich der Berührung, die ihm noch vor kurzer Zeit gefallen hätte.


  „Wir machen uns jetzt auf die Suche nach jemandem, der zum Einen nüchtern ist und sich zum Anderen hier gut auskennt“, sagte Hans in beruhigendem Ton.


  Seine Besonnenheit tat den beiden Jungen wohl. Dennoch wandte Lars ein: „Wie willst du denn in diesem Hexenkessel so jemanden finden? Die sind doch hier alle außer Rand und Band! Fragen kann man hier doch deshalb auch niemanden.“


  „Wir sehen uns hier gründlich um“, antwortete Hans, „und werden schon jemanden finden. Nur Mut! Seht zu, dass ihr nicht ins Wasser fallt. Und geht den Polonaisen und dem Wein aus dem Weg.“


  „Ich geh´ hier allem aus dem Weg“, stammelte Mike, während sein Blick unstet hin und her irrte. „Dem Wein, den Menschen, dem Dreckwasser da unten und dem, was da drin ist.“


  Das war einfacher gesagt als getan. Lars und Mike merkten sehr schnell, dass ihre Einwände, nicht trinken oder nicht tanzen zu wollen, einfach überhört oder auf jeden Fall ignoriert wurden. Hans hatte alle Hände voll zu tun, die beiden Jungen in seiner Nähe zu halten. Weingläser, die ihnen aufgezwungen wurden, landeten so schnell wie möglich mit Inhalt in den Kanälen. Natürlich versuchten die Abenteurer, das Versenken der Gläser und des Alkohols möglichst unauffällig vorzunehmen, denn sie wollten mit niemandem in Streit geraten.


  Sie waren nun schon lange Zeit in dem Labyrinth der Gassen, Brücken und Kanäle unterwegs. Lars hatte längst die Orientierung verloren, Mike war nahe daran, auf die Aufforderungen der Tänzer und Säufer zum Mitmachen aggressiv zu reagieren, da er sich schon regelrecht bedroht fühlte. Hans sah sich wachsam um und beobachtete die Gegend und die Menschen, wobei er aber so tat, als amüsiere er sich königlich. Sein Gesicht zeigte stets ein freundliches, oberflächliches Lächeln.


  „Seht euch mal unauffällig die andere Seite des Kanals an“, sagte er, während er den Leuten ringsum freundlich zunickte. „Das ist eindeutig ein Viertel dieser Stadt, in das wir uns keinesfalls wagen sollten.“


  Aus den Augenwinkeln prüften die Jungen, was Hans mit seinen Worten meinte. Die andere Seite des an dieser Stelle etwas breiteren Wasserlaufs war ohne jede Beleuchtung. Hier lachte und musizierte keiner, der Lärm dieser Seite wurde nur als Echo zurück geworfen. Die Häuser schienen schmutzig, verfallen und elend zu sein, zumindest im Gegensatz zu den Bauwerken, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatten. Auf dem jenseitigen Gehsteig waren auch ein paar Gestalten zu sehen, aber dort tanzte niemand. Es schienen arme und möglicherweise ausgehungerte, gebeugt gehende Menschen zu sein, die in zerlumpte Kleider, manchmal sogar in dreckige Fetzen gekleidet waren. Sie starrten mit teils finsteren, teils sehnsüchtigen Blicken auf die helle Seite des Kanals und schleppten sich müde und kraftlos über die Gehsteige oder lagen auf dem Steinboden.


  „Wenn ich das richtig sehe, gibt es in der Nähe keine einzige Brücke, die nach drüben führt“, raunte Mike. „Und soll ich euch mal was sagen? Ich bin dankbar dafür.“


  „Ich auch“, echote Lars.


  Hans nickte nur und behielt sein Lächeln bei. „Mir fällt auch auf, dass hier keine Boote am Rand des Kanals liegen. Das wird seinen Grund haben. Wir sehen zu, dass wir uns von diesem Viertel wieder entfernen.“


  Über die Schulter warf Lars noch schnell einen Blick auf das dunkle und wesentlich ärmlichere Viertel der Wasserstadt, während er Mike und Hans in den hellen und lärmenden Teil zurück folgte. Mörderische Geister in den Kanälen, unheimliche und abgewrackte Gestalten in der Nachbarschaft und jederzeit kann hier alles einstürzen, dachte er. Was kommt als Nächstes?


  Alle fühlten sich etwas wohler, als sie wieder mitten in dem Viertel waren, wo scheinbar die Glücklichen von Wasserstadt lebten. Dennoch gingen den Abenteurern der überfröhliche Lärm, die Musik und das ausgelassene Treiben schon längst auf die Nerven. Hans blieb plötzlich stehen und zeigte mit dem Finger auf etwas, das sich ungefähr hundert Meter vor ihnen befand. „Dort könnten wir an der richtigen Adresse sein.“


  An einer Stelle, wo sich zwei Kanäle kreuzten, stand ein Turm im Wasser. Von einem Ufer spannte sich eine schmale Brücke zu diesem Bauwerk, dessen Tür verschlossen war. Die unteren Etagen waren nur spärlich beleuchtet, das Zimmer in der Spitze des Turmes war heller. Hans lächelte, und diesmal war das Lächeln echt und vor allem hoffnungsvoll.


  „Das sieht doch ganz so aus, als wenn sich ein nüchterner und vernünftiger Mensch nach ganz oben in seinen Elfenbeinturm zurückgezogen hat, damit er von der lärmenden Menschheit möglichst weit entfernt ist. Dort klopfen wir an. Wir wollen mal versuchen, ob wir mit dem Gelehrten oder Einsiedler oder was auch immer er ist, Kontakt bekommen.“


  Schon machte sich Hans daran, einen der Kanäle zu überqueren, um sich der Brücke zu nähern, die zum Fuß des Turmes führte. Dabei wich er elegant und geschmeidig einer angetrunkenen Dame aus, die ihm um den Hals fallen wollte. Mike ging der anlehnungsbedürftigen Frau genauso erfolgreich aus dem Weg, Lars hatte weniger Glück. Er wurde gegen seinen Willen geküsst und abgeknutscht. Mit Mühe befreite er sich von dem Wesen, das über so viele Arme wie ein Krake zu verfügen schien, dann wischte er sich angewidert den Mund und das Gesicht ab. Er beeilte sich, Hans und Mike zu folgen.


  Die standen schon an der geschlossenen Tür des Turmes und klopften. Nichts schien sich im Inneren des Turmes zu rühren.


  „Klarer Fall!“, kommentierte Mike das Geschehen. „Bei dem Krach hier hört uns keiner. Wir müssen lauter anklopfen, sonst stehen wir hier ewig und drei Tage.“ Und schon hob er die Faust und bollerte aus Leibeskräften an das Holz der Tür.


  In diesem Augenblick bekamen die Abenteurer Gesellschaft. Zwei Paare, die schon reichlich Wein getrunken haben mussten, schaukelten ebenfalls über die Brücke, wobei sich ihre Oberkörper immer wieder bedenklich über die Geländer beugten.


  „Sehr gute Idee!“, lobte der eine Mann mit schwerer Zunge, schwankte mit seiner Frau oder Freundin im Arm auf die Tür zu und klopfte mit einer geöffneten Weinflasche, deren Hals er umklammert hielt, leicht gegen das Holz. „Wir holen jetzt den Marchese, der hat nämlich schon lange nicht mehr mitgefeiert. Haha!“ Darauf lachte die Frau, die er im Arm hielt, schallend, schrill und lang anhaltend, als hätte ihr Begleiter einen sehr guten Witz erzählt.


  Ausgerechnet nach diesem Versuch des Anklopfens wurde im Stockwerk über der Tür ein Fenster geöffnet. Ein Mann mit einer weißen Lockenperücke sah heraus. „Zum letzten Mal“, brüllte er ungehalten. „Der Marchese feiert nicht, der Marchese will mit diesem lasterhaften Treiben nichts zu tun haben.“


  Die beiden Männer und Frauen winkten nach oben und schrieen: „Na komm schon, stell dich nicht so an. Kommt alle runter auf die Straße und sauft mit uns.“


  Hans machte erst gar nicht den Versuch, das trunkene Geschrei der vier Menschen zu übertönen; das konnte bei dem Mann im oberen Stockwerk keinen vernünftigen Eindruck hinterlassen. Schweren Herzens mussten die Abenteurer mit ansehen, wie der Perückenträger mit verächtlicher Miene das Fenster wieder schloss. Die beiden Paare waren davon erneut belustigt, die Frauen kreischten, die Männer gröhlten, die Abenteurer wünschten die vier Krawallmacher auf den Mond.


  „Was soll denn daran so witzig sein, verdammt noch mal? Die haben uns um die Chance gebracht, mit dem Mann im Turm zu reden!“, erkannte Mike ganz richtig. „Dem Markäse oder wie der Typ heißt!“


  „Es heißt Marchese und das bedeutet Graf“, korrigierte Lars mit genervter Stimme. Hans schwieg und wartete, dass die beiden Paare wieder von dannen schwanken würden. Die dachten jedoch vorläufig nicht daran.


  „Dann kommt ihr jetzt wenigstens mit und feiert mit uns!“ Der eine Mann hielt seine Weinflasche so hoch wie er nur konnte. „Es lebe der Wein! Viva!“


  In diesem Augenblick zerbarst die Flasche. Der Rotwein ergoss sich über den Mann, der nur noch den Flaschenhals in der Hand hielt, einen Moment blöde darauf stierte und dann das scharfkantige Überbleibsel aus dem Handgelenk in den Kanal warf. Seine drei Begleiter bogen sich vor Lachen und schienen jeden Moment über die Brüstung der Brücke in den Kanal zu fallen.


  Mike sah sich rasch um, denn er fragte sich, wie die Weinflasche kaputt gegangen sein konnte. Da sah er auf dem Gehsteig einen Jungen von vielleicht sechs oder sieben Jahren, der eine Schleuder in der Hand hielt und dem Trunkenbold eine lange Nase drehte. Mike stuppste den Betrunkenen an und zeigte auf den Jungen auf dem Gehsteig. „Das war der da!“


  Der vom Wein Beträufelte schwang kraftlos eine Faust und glotzte auf den Jungen. „Du Bauselengel … Nein, du Brauseengel … Nein, auch nicht, na jedenfalls du kleiner … Ha, jetzt habe ich´s: Du Lausebengel, das wird dir noch leidtun. Na, warte!“


  Das Quartett setzte sich wieder in Richtung Kanalufer in Bewegung, Hans, Lars und Mike waren offensichtlich schon vergessen. Der kleine Junge mit der Schleuder verschwand in der Menge. Hans wartete noch, bis die Betrunkenen von der Brücke waren, dann klopfte er ein weiteres Mal gegen die Tür. Sofort öffnete sich wieder das Fenster und der Mann mit der weißen Perücke erschien. Lars registrierte blitzartig, was dieser in der Hand hielt. „Volle Deckung!“, brüllte er. Jeder versuchte dem Inhalt des Kammertopfes auszuweichen, den der Perückenträger mit Schwung nach unten ausleerte. Wie durch ein Wunder ging der Segen an den drei Abenteurern vorbei. Oben wurde mit lautem Krach das Fenster zugeworfen.


  „Lasst mich die Brücke überqueren und das Kanalufer betreten, bevor ihr noch einmal klopft“, sagte Lars und machte sich schon auf den Weg. Hans und Mike folgten ihm.


  „Das hat heute ja wohl keinen Zweck mehr“, brummte Hans.


  So fanden sich die drei im Trubel und Lärm wieder. Langsam fiel es selbst Hans schwer, ein Lächeln zu zeigen. Sie waren noch nicht weit vom Turm des Marchese entfernt, da plötzlich erstarrte die Schar der Feiernden. Jede Bewegung endete abrupt, als seien alle Menschen im Bruchteil einer Sekunde zu Eis gefroren. Eine Kirchturmuhr schlug, der Klang der Glocke tönte über das Geschrei und Gejohle und die Musik hinweg. Der Lärm der Feiernden erlosch innerhalb von zwei Sekunden. Einige Augenblicke schien alles stillzustehen, die Männer und Frauen starrten sich wortlos und erschrocken an, während der Klang der Glocken durch die nächtliche Dunkelheit wehte. Dann bewegten sich alle eilig davon. Männer und Frauen, Betrunkene und halbwegs Nüchterne, Musiker und Tänzer, alles schwankte und hetzte über die Gehsteige und strebte offensichtlich nach Hause. In den Türen der nahe gelegenen Häuser verschwanden Menschen, dann wurden die Türen polternd zugeworfen. Lars und Mike sahen verblüfft zu, Hans schien bereits zu ahnen, was nun folgen sollte.


  „Wo rennen die denn alle plötzlich hin?“, fragte Mike verdattert.


  „Die Geisterstunde beginnt“, sagte eine dünne, etwas piepsige Stimme neben ihnen.


  Mike, Lars und Hans staunten den kleinen Jungen mit der Schleuder an, der wie aus dem Boden gewachsen neben ihnen aufgetaucht war. „Ich bin Pietrino“, stellte er sich vor.


  


  Im Turm des alten Marchese


  


  


  „Ihr dürft nicht länger hier bleiben“, sagte das kleine Kerlchen mit seiner hohen Piepsstimme. Seine Kleidung war einigermaßen sauber, aber sehr schlicht und einfach. Schwarze Locken krönten seinen Kopf. Auf seinem Gesicht lag mit Sicherheit die meiste Zeit das Grinsen eines Spitzbuben, aber im Augenblick war der Kleine offensichtlich besorgt.


  Die Gehsteige wurden schnell menschenleer, innerhalb kurzer Zeit waren nur noch wenige Gestalten zu sehen, und selbst die schienen es eilig zu haben sich zu entfernen.


  Hans beugte sich mit einem freundlichen Lächeln zu Pietrino und gab sich dabei alle Mühe, den Jungen, aus dessen Hosentasche die Schleuder ragte, nicht zu verschrecken. Diese Vorsicht war allerdings nicht notwendig, denn der kleine Pietrino war ein ehemaliger Gassenjunge, der schon einiges erlebt hatte und nicht leicht zu erschrecken war, aber das konnte keiner der Abenteurer wissen.


  „Wo sollen wir denn deiner Meinung nach hingehen?“, fragte Hans behutsam. „Wir sind fremd hier.“


  Lars und Mike suchten aufmerksam die Umgebung ab, insbesondere glitten ihre Augen immer wieder über die ihnen am nächsten liegenden Kanalufer. Sie waren darauf gefasst, jeden Moment bleiche, schwammige Hände und dazu passende Köpfe auftauchen zu sehen. Die Gehsteige waren jetzt absolut menschenleer. Außer ihnen selbst und Pietrino schien niemand mehr draußen zu sein.


  Auch Pietrino schien unruhig zu werden, allerdings nicht aus Scheu vor Hans. „Das habe ich bereits gesehen, dass ihr nicht von hier seid. Wenn ihr den Marchese sprechen wollt, dann kommt mit mir. Ich wohne in seinem Turm, der Marchese ist nämlich mein bester Freund.“


  „Ach, so ist das!“ Hans warf einen erfreuten Blick auf seine Begleiter.


  „Ja, deshalb verjage ich mit meiner Schleuder auch die Leute, die ihn stören und an seine Tür klopfen.“ Pietrino sah sich um. „Kommt jetzt!“ Und er wandte sich dem Turm zu.


  Dort wurde ein Fenster geöffnet. Es war nicht zu erkennen, ob es der Perückenträger war, der von dort aus rief, oder jemand anders. „Pietrino, wo bleibst du denn? Es ist schon vier Minuten nach Mitternacht!“


  „Ich komme schon!“, rief der kleine Junge, nahm Hans bei der Hand und lief los. Lars und Mike folgten ohne Zeit zu verlieren. Als sie sich dem Turm näherten hielten sie allerdings nicht nur nach monströsen Gestalten, die dem Wasser entsteigen konnten, Ausschau, sondern ebenfalls nach flüssigen oder weichen Wurfgeschossen aus Kammertöpfen.


  „Wer ist dort bei dir?“, rief wieder die Stimme aus dem Fenster. „Wirst du bedroht?“


  „Aber nein!“, antwortete Pietrino. Dann sagte er zu Hans, Lars und Mike: „Das ist Cosimo, der Diener des Marchese. Ich glaube, dass er mich nicht sehr mag, aber wenn mir etwas passiert oder es mir nicht gut geht, dann kriegt Cosimo Ärger mit seinem Herrn.“


  Schon näherten sie sich der Brücke, die zum Fuße des Turms führte. Jetzt nur schnell hinüber, hastige Schritte, Blicke über die Schulter, ob da nicht doch …


  Lars griff nach Mikes Arm. Entsetzt rief er: „Seht doch, da drüben! O Gott, ich will wieder nach Hause! Eine Erde ohne Schlicherum ist mir tausendmal lieber als das hier!“


  Mike und Hans drehten die Köpfe. Auf einer steinernen Treppe, deren unterste Stufen vom Wasser umspült wurden, tauchte eine bleiche, unförmige Gestalt auf, die entfernt menschenähnliche Umrisse hatte. Zwei fette, wabbelige Beine trugen einen schwammigen Oberkörper mit ebenso schwammigen Armen, das ganze gekrönt von einem kahlen Kopf. Der bleichen Gestalt folgte eine zweite, nicht minder hässliche. Dann eine dritte, eine vierte. Eine ganze Prozession schien dem dunklen, undurchsichtigen Wasser des Kanals zu entsteigen. Als hätten sie den entsetzten Ruf von Lars gehört, drehten sie sich den vier Menschen zu, die nun aus Leibeskräften über die Brücke hetzten, den Fuß der Turmes erreichten und dort an die Tür klopften. Sofort wurde einen kleinen Spalt breit geöffnet, ein misstrauisches Auge musterte die vor der Tür Stehenden, dann wurde die Tür ganz aufgerissen.


  „Schnell hinein, eilt euch!“, fauchte der Perückenträger. Hans schob Pietrino, dann Lars und Mike in die Helle des Turms, dann folgte er selbst. Der Perückenträger warf sich gegen das Türblatt, das ins Schloss donnerte, dann legte er in der Mitte, dann oben, dann unten je einen breiten Riegel vor.


  „Ich hoffe, ihr seid keine Räuber und Landstreicher, die jetzt die Situation ausnutzen“, sagte der Mann mit der Perücke. Er schloss zusätzlich eine schmiedeeiserne Gittertür hinter dem Türblatt aus Holz. Das Gitter war sehr solide in den Steinquadern des Turmes befestigt. Der Schlüssel wurde zweimal im Schloss gedreht, dann verschwand er in einer Westentasche.


  „Wir sind weder Räuber noch Landstreicher“, sagte Hans mit Nachdruck. „Wir sind Reisende, die nicht aus dieser Halle sind, und suchen nach einem Weg, der uns aus dieser in die nächste Halle führt. Wir werden nichts Unrechtes tun.“


  „Das beruhigt mich sehr“, antwortete der Mann, dessen Stimme jedoch arrogant und herablassend klang. „Und es wird den Marchese nicht minder beruhigen.“


  Hans, Mike und Lars nahmen sich einen Augenblick Zeit, um den Mann zu betrachten. Er war in teure, prachtvolle Kleidung gehüllt, die allerdings keineswegs die eines Herrn, sondern vielmehr die eines Dieners war. Sein Gesicht war weiß gepudert und sorgfältig geschminkt, so dass er Lars und Mike an einen Schauspieler auf einer Operettenbühne gemahnte. Sein ganzes Äußeres und sein Benehmen strahlten gute Manieren sowie Überheblichkeit aus. „Was allerdings euer Gerede über Hallen und Wege angeht, so kann vielleicht der Marchese etwas damit anfangen, obwohl ich das bezweifle. Ich jedenfalls weiß nicht, was dieses Gewäsch bedeuten soll.“


  In diesem Augenblick war an der Tür ein leises, langsames Klopfen zu hören, fast schon zaghaft, als wollte der, der dort klopfte, gar nicht gehört werden. Der Diener schien unter der Schicht des weißen Puders noch zusätzlich zu erblassen, er prüfte nochmals, dass die Gittertür verschlossen war und sich der Schlüssel in seiner Weste befand. „Wie auch immer, wir sollten jetzt die höheren Geschosse des Turmes aufsuchen.“ Damit wandte sich der Diener einer Wendeltreppe zu.


  „Könnte es nicht sein, dass vor der Tür ein Mensch steht, der vor den Geistern fliehen muss?“, fragte Lars.


  Auf der fünften Stufe wandte sich der Diener kurz um. Ein höhnisches und überhebliches Lächeln übertünchte kurz die Angst auf seinem Gesicht. „Möchtest du vielleicht fragen, wer dort steht? Egal wie die Antwort ausfallen wird, ich werde nicht mehr öffnen!“


  Nun folgte ein leises, verstohlenes Kratzen oder Quietschen, als würden weiße, breiige Finger über die Außenseite der Tür gezogen. Ein unangenehm anzuhörender Laut, der einem Jammern oder Röcheln ähnelte, aber keineswegs aus einer menschlichen Kehle kommen musste, begleitete das Kratzen. Das arrogante Lächeln wich dem Ausdruck der Angst und des Ekels, der Diener wandte sich wieder den Stufen zu, die nach oben führten. Pietrino folgte ihm schnell. Mit einem letzten Blick in die kahle Eingangshalle des Turmes verschwanden auch die drei Abenteurer nach oben.


  Wo im Turm Fenster zu finden waren legte der Diener Fensterläden und Gitter vor, sofern dies nicht schon geschehen war. Die anderen folgten ihm bei seinem Gang nach oben. Lars und Mike fiel auf, dass die Einrichtung mit jeder Etage prachtvoller und eleganter wurde, so dass der Diener mit seiner Aufmachung durchaus zum Interieur passte. Sie passierten zunächst eine Küche, in der zur Zeit niemand wirtschaftete. Dann folgte ein Schlafraum, in dem jemand schnarchte. Vom Schläfer war nichts zu sehen, vermutlich weil er sich so tief wie möglich in sein Bett verkrochen hatte. Die nächste Etage beherbergte so etwas wie einen Salon oder Empfangsraum, dann kam wieder ein Schlafzimmer, das allerdings leer war. Vermutlich war es der Schlafraum des Dieners. Als Lars und Mike schon dachten, dass sich die Obergeschosse des Turms endlos in den Himmel schrauben würden, klopfte der Diener an eine Tür. Die Stimme eines alten Menschen krächzte von drinnen ein unfreundliches und mürrisches „Ja, was ist denn?“


  Der Diener wandte sich kurz an die drei Abenteurer. „Der Marchese ist schon sehr alt und seine Gesundheit ist angegriffen. Ich darf doch darum bitten, dass ihr ihn erstens nicht lange aufhaltet und zweitens auf keinen Fall ärgert oder aufregt.“ Bevor jemand darauf antworten konnte, öffnete er die Tür, trat, nachdem er Pietrino den Vortritt gelassen hatte, ein und knallte die Tür den anderen vor der Nase zu.


  „Euer Gnaden, Pietrino ist zurück und in Sicherheit“, hörten sie von drinnen die Stimme des Dieners.


  „Das sehe ich selbst, du Dummkopf!“, schnarrte die Stimme von vorhin. Dann war sie wesentlich freundlicher. „Hallo, Pietrino, mein kleiner Freund! Was hast du heute angestellt?“


  „Ich habe einem Säufer, der dich stören wollte, mit meiner Schleuder die Weinflasche zerschossen. Der Wein ist über den ganzen Kerl gelaufen.“


  Die Stimme des Alten lachte krächzend, ein trockenes, kraftloses Husten schloss sich an.


  Durch die Tür hörten sie Pietrino fort fahren: „Der Säufer hat aber nur geklopft, weil schon drei Fremde vor deiner Tür standen. Sie sind sehr seltsam gekleidet, haben große Taschen auf dem Rücken und sagen, dass sie Reisende sind. Sag, Marchese, meinst du, dass könnten die Reisenden sein, denen du mich anvertrauen willst?“


  Im Treppenhaus warfen sich die drei Abenteurer fragende Blicke zu.


  „So, seltsam gekleidete Fremde, sagst du? Wo sind sie denn jetzt, deine seltsam gekleideten Fremden?“


  „Cosimo hat sie vor der Tür auf der Treppe stehen lassen.“


  „Cosimo, du dämliche Kanalratte, lass die Leute gefälligst eintreten!“ Die Stimme des Alten schien sich vor Zorn zu überschlagen.


  Darauf wieder die unterwürfige Stimme des Dieners. „Aber, Euer Gnaden, ich habe die Fremden nur eingelassen, weil sie mit Pietrino vor der Tür standen. Da es bereits kurz nach Mitternacht war konnte ich sie nicht den Gefahren aus dem Kanal überlassen. Ansonsten hätte ich …“


  Von drinnen war ein lautes Gepolter zu hören. „Cosimo, bring die Fremden `rein! Sofort! Sofort, sage ich!“


  „Selbstverständlich, Euer Gnaden!“ Die Tür wurde geöffnet, der Diener war zu sehen, der sich vor seinem Herrn tief verbeugte und den drei Abenteurern seine Rückseite zukehrte. Mike spielte mit dem Gedanken, Cosimo bei dieser Gelegenheit in den Hintern zu treten. „Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden!“


  Cosimo gab den Weg frei, lief dann die Treppe hinunter, nicht ohne den drei Abenteurern einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


  „Nun kommt schon `rein, wer immer ihr seid!“


  Lars und Mike ließen Hans den Vortritt. Sie betraten lieber nach ihm den Raum des alten Grantlers, der soeben seinen Diener zur Schnecke gemacht hatte, auf der anderen Seite gegenüber einem Straßenjungen väterliche oder großväterliche Züge zeigte. Der Raum war mit Möbeln vollgestopft, allerdings war einiges davon schon etwas ramponiert. Wie scheinbar die ganze Stadt, so hatte auch die Einrichtung der obersten Turmstube ihre beste Zeit hinter sich. Ein Abglanz der ursprünglichen Pracht war aber nicht zu übersehen.


  In einem riesigen Polstersessel saß eine kleine, dürre, klapprige Gestalt. Die vom Alter bräunliche Haut war faltig wie die einer Schildkröte. Überhaupt sah der alte Marchese einem solchen Tier ähnlich, wenngleich seine Kleidung mit einem Panzer nichts zu tun hatte. Pantoffeln, eine Art Morgenrock, eine Kappe, alles aus Brokat. Prunk und Protz aus purpurfarbenen und golddurchwirkten Stoffen. Gespannt und aufmerksam blickte der alte Mann seinen Neuankömmlingen entgegen. Er bemerkte die schüchternen, aber gleichzeitig neugierigen Blicke der Jungen. Das schien ihn ein wenig zu amüsieren.


  „Schaut euch nur um, ihr Herren, ich habe nichts dagegen.“ Ein nahezu zahnloser Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Hehe, das braucht euch nicht unangenehm zu sein. Schau nur, Pietrino, wie verlegen auf einmal die beiden Jungen sind. Nehmt Platz und erzählt mir, woher ihr kommt!“


  Pietrino, der zu Füßen des alten Marchese auf einem Teppich gehockt hatte, half Lars und Mike, ein paar Stühle mit leicht angestaubten Polstern näher zu rücken. Schließlich saßen alle, bis auf Pietrino, dem Alten im Halbkreis gegenüber; der betrachtete seine Gäste neugierig, vielleicht auch abschätzend.


  „Der Junge hat wohl Recht. Ich habe noch nie Leute gesehen, die so gekleidet sind wie ihr es seid. Nun sagt endlich, woher ihr kommt.“


  Mike und Lars sahen Hans mit Blicken an, die eindeutig besagten, dass er antworten solle. Im Gegensatz zu ihnen schien er auch keineswegs verlegen zu sein. Er machte durchaus den Eindruck, als sei er der Situation gewachsen, denn er lächelte den Marchese freundlich und seelenruhig an.


  „Es ist nicht ganz leicht zu erklären, woher wir kommen“, sagte er schließlich. „Es verhält sich so, dass wir durch ein Unglück aus unserer Welt geschleudert wurden, und nun sind wir auf der Suche nach dem Rückweg.“


  Pietrino machte große Augen und fragte sich wohl, was das heißen solle. Der Alte hingegen gab einen Laut von sich, der sowohl Erstaunen als auch Entzücken bedeuten konnte. „Aus welcher Halle kommt ihr?“, fragte er und schien atemlos auf die Antwort zu warten.


  „Im Endeffekt aus keiner Halle, sondern aus einer Welt, aus der die Vorfahren vieler Menschen entstammen, die heute die Hallen bevölkern“, antwortete Hans, der sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ. Offensichtlich war er seinerseits auf die Reaktionen des Marchese gespannt. „Wir sind von der Erde. Darf ich davon ausgehen, dass Ihr einem sehr alten Geschlecht entstammt, das gleichfalls ursprünglich auf der Erde beheimatet war?“


  Das Lächeln des Marchese war verschwunden, seine kleinen Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verzogen, sein Mund stand leicht offen. Er winkte kurz Pietrino herbei, flüsterte diesem etwas ins Ohr, worauf der Junge zur Tür schlich. Währenddessen sagte er leise: „Woher weißt du das mit dem alten Geschlecht? Und dass meine Vorfahren ursprünglich aus einer anderen Welt stammen? Und wenn du von der Erde bist, wieso weißt du von den Hallen der Unendlichkeit?“


  Lars, Mike und Hans sahen kurz über die Schulter, denn Pietrino hatte die Tür lautlos erreicht, diese plötzlich aufgerissen – und der Diener kam zum Vorschein, in gebückter Haltung, die verriet, dass er sein Ohr ans Schlüsselloch gepresst hatte. Blitzartig stand er gerade, dann verbeugte er sich tief. „Haben Euer Gnaden noch einen Wunsch?“


  „Ja!“, kreischte der Alte. „Ich will, dass du da `rausspringst!“ Die alte, faltige Hand wies auf ein Fenster. „Und wenn du noch einmal lauschst, dann bestehe ich darauf, dass du es tatsächlich tust und ich besorge mir einen neuen Diener.“


  Cosimo verbeugte sich tief und schloss die Tür.


  Der Marchese beruhigte sich wieder. „Vor ungefähr fünf Jahrhunderten haben meine Vorfahren ihre Heimat verlassen müssen, weil sie um ihr Leben fürchteten. Sag mir, Fremder, regiert in der alten Welt, aus der wir kamen, immer noch die Inquisition?“


  Hans schüttelte behutsam den Kopf. „Nein, die gibt es schon lange nicht mehr. Ich denke, dass Sie die heutige Erde nicht erkennen würden, weil sie mit dem Bild, das Sie aus den Überlieferungen Ihrer Vorfahren kennen, nicht mehr viel gemein hat. Leonardo da Vinci wird heute als eines der größten Genies verehrt, von den anderen Weisen, Künstlern und Forschern ist nichts mehr bekannt. Und auch das Wissen über die Hallen der Unendlichkeit ist auf der Erde verloren gegangen.“


  „So, keine Inquisition mehr!“ Der Alte schüttelte langsam den Kopf, als könne er das nicht glauben. „Und da Vinci wird verehrt, und die anderen sind nicht mehr bekannt. Unglaublich!“ Er schwieg einen Moment. „Wie kommt es, dass Ihr davon wisst, werter Herr?“


  Lars und Mike entging nicht, dass der alte Marchese vom Du auf eine wesentlich respektvollere Anrede gewechselt war.


  „Ich trage eines der Tore zu den Hallen der Unendlichkeit bei mir“, antwortete Hans Lubronski. „Es ging als Erbstück durch die Reihe meiner Vorfahren. Aber es öffnet keinen Weg nach Norditalien. Man betritt von der Halle aus den Boden einer deutschen Provinz, die am Rhein liegt.“


  „Sehr ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich!“ Der Marchese schüttelte wieder den Kopf. „Und was genau sucht Ihr nun?“


  „Wir wollen meine Halle wieder finden und von dort aus nach Hause zurückkehren“, erklärte Hans.


  Der Alte gab ein Gebrummel von sich, das offensichtlich nicht zu verstehen war, sondern nur bedeuten sollte, dass der Marchese gerade nachdachte. Er ließ seinen prüfenden Blick über Hans, aber auch über Lars und Mike streifen. Schließlich fragte er: „Wer sind die beiden Jungen? Sind es Eure Söhne, mein Herr?“


  „Nein, wir sind eine zufällig zusammen gewürfelte Schicksalsgemeinschaft.“ Hans Lubronski hatte offensichtlich beschlossen, einfach die Wahrheit zu sagen. „Auf der Erde, wo wir zu Hause sind, sind wir in etwa Nachbarn.“


  Der Alte nickte. Er schwieg einen Augenblick, dann begann er zu erzählen. „Es ist, wie schon erwähnt, ziemlich genau fünf Jahrhunderte her, dass meine Vorfahren Oberitalien verließen. Nach langer Suche fanden sie eine Halle, die entfernt der Welt ähnelte, die sie verlassen hatten. Sie beschlossen, eine Art Kopie ihrer Heimat zu bauen. Es gelang ihnen auch, in mancher Hinsicht wurde die Kopie sogar noch besser als das Original. So jedenfalls haben sie es in einer handschriftlichen Chronik niedergelegt, die in meinem Besitz ist. Aber nun seht euch um! Es ist nichts mehr so, wie es einst war. Die Generationen, die aufgebaut haben, sind längst verstorben. Die Generationen der Bewahrer, die immerhin erhielten, was ihre Vorfahren geschaffen hatten, sind auch dahin. Das Volk, das jetzt hier lebt – Bäh!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, die seine Geringschätzung andeuten sollte. „Dekadent und verdorben. Sie verprassen nur noch den Reichtum, den sie ererbt haben. Alles verrottet und verkommt.“


  „Das haben wir bereits feststellen müssen“, warf Hans ein.


  „Ja, und dann die Geister aus den Kanälen“, rief Mike. „Echt zum Fürchten!“


  „Ach was!“ Der Marchese wiederholte seine Handbewegung. „Geister! Dämonen! Blödsinn! Diese Wesen haben hier schon gelebt, bevor die Menschen sich hier ansiedelten. Es sind menschenähnliche Kreaturen, die im Wasser leben. Sie haben sowohl Kiemen als auch Lungen, und sie haben Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen. Die Generation der Aufbauer hat einige davon gefangen und untersucht. Steht alles in der Chronik. Sie haben aber diese Kreaturen verjagt und vertrieben. Die, die heute leben, fürchten sie statt sie zu vertreiben. Und so bevölkern sie die Kanäle und sind eine Pestbeule geworden. Widerwärtig, wie es mittlerweile die ganze Stadt ist. Das dumme Volk denkt natürlich, es wären Geister, und wenn sie dann um Mitternacht in ihre Häuser flüchten, kommen diese Kreaturen an Land und holen sich, was sie bekommen können. Abfälle, Reste eines Gelages, sie murksen auch einen Menschen ab, der irgendwo betrunken herumliegt. Gegen Morgen verziehen sie sich wieder in die Kanäle, dafür kommen dann die Diebes- und Mörderbanden aus den Vierteln, die bereits restlos verkommen sind.“


  Der Marchese verstummte unwillig und verärgert. Pietrino sagte mit seiner Piepsstimme: „Du, Marchese, warum sagst du den Leuten denn nicht, dass sie nicht richtig leben? Sag ihnen doch, dass sie weniger feiern und mehr die Stadt reparieren sollen.“


  „Ach, Pietrino, das ist doch zwecklos!“ Der alte Marchese bedachte den Jungen mit einem freundlichen Blick. „Selbst wenn sie auf mich hören würden, sie könnten die Stadt gar nicht reparieren, denn sie wissen nicht, wie es geht. Es gibt keine Handwerker und Architekten mehr. Bootsbauer, Steinmetze, Graveure, Glasbläser, Schneider, Tischler und Schreiner, Buchdrucker, das gibt es alles nicht mehr. Einige wenige Winzer und Kellermeister soll es noch geben, die aber auch nicht mehr das leisten können, was ihre Vorfahren noch konnten. Die neuen Weine sollen von schlechter Qualität sein. Also, was macht das Volk, das eh nur noch saufen und tanzen kann? Sie trinken die letzten edlen Tropfen weg und können nicht einmal mehr die Qualität dessen, was sie in sich hinein gießen, beurteilen. Ach, es ist ein Graus!“


  „Aber wenn sie es könnten, dann würdest du mich hier lassen und ich müsste nicht woanders hin“, sagte Pietrino.


  Hans bedachte den Alten mit einem forschenden Blick. „Dieser Junge hat uns übrigens erzählt, dass er ihr Freund ist.“ Nun lächelte er den Kleinen an. „Nicht wahr, Pietrino?“ Der forschende Blick kehrte zum Marchese zurück.


  Der behielt zunächst sein mürrisches Gesicht bei, doch der Ausdruck änderte sich, als die Rede auf den Jungen kam. „Da hat er nicht gelogen. Wir sind wirklich Freunde. Er ist der Sohn meiner verstorbenen Dienerin. Sein Vater ist auch tot. Wenn es mich nicht gäbe, dann müsste Pietrino schon längst auf der Straße leben. Aber was soll´s! Ich werde nicht ewig leben, im Gegenteil. Ich bin alt und krank. Und hinzu kommt, dass diese Stadt und diese Halle bald der Vergangenheit angehören werden. Ich mache mir wirklich Sorgen, was aus dem Jungen werden soll.“


  In den Augen des Marchese lag ein Wunsch, eine Frage, die dieser nicht auszusprechen wagte oder nicht aussprechen wollte, die Hans hingegen jedoch schon ahnen konnte, selbst wenn er nicht mit Lars und Mike Pietrinos Bemerkung durch die geschlossene Tür gehört hätte. Eine Weile herrschte Schweigen in dem Zimmer hoch oben im Turm. Die Zeitspanne war lang genug, dass sich Lars und Mike unbehaglich zu fühlen begannen. Pietrino schien zu spüren, dass in diesem Moment über seine Zukunft entschieden wurde, denn er sprach den Marchese wieder an.


  „Sag, Marchese, ist denn die Stadt wirklich nicht zu retten? Ich mag nicht von hier weg gehen! Mir gefällt es hier so gut. Und was soll ich denn ohne dich, meinen besten Freund, machen?“


  Dem alten Mann war anzusehen, dass zwei Seelen in seiner Brust miteinander kämpften. Zum Einen hing er an dem Jungen und wollte, dass er bei ihm blieb. Zum Anderen musste er sich sagen, dass Pietrino, wenn er hier blieb, an einem Ort aufwachsen und leben würde, der dem Untergang geweiht war. Hans beobachtete das Mienenspiel des Marchese, der stumm blieb.


  „Hast du denn schon einmal etwas anderes gesehen als diese Wasserstadt?“, fragte Hans schließlich Pietrino. Wie nicht anders zu erwarten schüttelte dieser den Kopf.


  „Wir werden diesen Ort verlassen und viele andere sehen“, sprach Hans weiter, wobei er einmal einen kurzen Seitenblick auf ihren Gastgeber warf. „Und wir kehren entweder zu unserem Heim zurück, oder wir bleiben an einem anderen Ort, der wenigstens genauso schön ist.“


  Pietrino schwieg. Nun sprach wieder der Marchese. „Wir haben schon oft darüber gesprochen, mein Freund, dass du einmal diese Stadt wirst verlassen müssen. Und es sollte zu einer günstigen Gelegenheit sein, wenn nämlich Leute auf der Durchreise sind, die vertrauenswürdig sind. Und ich halte diese Herren hier durchaus für vertrauenswürdig.“


  Pietrino schwieg weiterhin. Es war überdeutlich, dass er sich mit dem Gedanken, seinen bisherigen Wohnort zu verlassen, nicht anfreunden konnte. Lars begriff die Notlage und entschied sich ein wenig einzugreifen.


  „Weißt du“, sagte er, „wir werden eine ziemlich abenteuerliche Reise machen, und du wirst wahrscheinlich oft Gelegenheit haben, deine Schleuder einzusetzen.“


  Mike verstand, was Lars beabsichtigte. „Natürlich wird das nur etwas für Männer sein. Kleinkinder können wir nicht mitnehmen.“


  „Genau!“, echote Lars. „Für Kleinkinder wird das viel zu gefährlich und auch zu anstrengend. Kleinkinder können wir tatsächlich nicht mitnehmen.“


  „Und keine Hosenscheißer!“, ergänzte Mike.


  „Und keine Hosenscheißer!“, bestätigte Lars.


  Das genügte. „Ich bin kein Hosenscheißer“, fuhr Pietrino auf.


  Mike bedachte ihn mit einem absichtlich sehr skeptischen Blick. „Wirklich nicht?“


  Pietrino schien kurz vor einem Wutausbruch zu sein, denn sein Kopf wurde feuerrot und er zeigte seine Zähne, wobei sich seine Atmung hörbar vertiefte. „Wehe, du nennst mich einen Hosenscheißer. Wehe!“


  Mike grinste nur breit. Da stürzte sich der kleine Knirps auf den wesentlich größeren Jungen und versuchte ihn zu boxen. Mike lachte zwar immer noch, musste aber alle Kräfte aufwenden, um die wilden und wütenden Angriffe des Jungen ins Leere laufen zu lassen.


  Hans begann ebenfalls zu lachen. „Wenn wir ihn mitnehmen sollten, werde ich wohl alle Hände voll zu tun haben, um diese Raufbolde auseinander zu halten.“


  


  Es wurde nicht mehr viel geredet in dieser Nacht. Die drei Abenteurer wurden gebeten im Salon zwei Etagen unter dem Zimmer des Marchese zu schlafen. Das Angebot des Gastgebers, der Diener Cosimo könne Schlafstätten herrichten, wurde dankend abgelehnt. Die Abenteurer ließen sich mit ihren Schlafsäcken auf dem dicken Teppich nieder. Die Aufregungen und Strapazen des ersten Reisetages sorgten dafür, dass Hans, Mike und Lars recht bald einschliefen.


  


  Kurze Rückkehr zur Erde


  


  


  Das Licht des nächsten Tages weckte die Schläfer. Lars und Mike waren im ersten Moment nach dem Aufwachen orientierungslos und mussten sich erst mühsam daran erinnern, was alles geschehen war.


  Cosimo erschien, hielt es nicht für notwendig, die Morgengrüße der Abenteurer zu erwidern und machte sich daran, die Fensterläden zu öffnen. Dann verschwand er über die nach unten führende Treppe. Mike wickelte sich mühsam aus seinem Schlafsack, ging zu einem der nun offenen Fenster und sah hinaus.


  „Wie ist die Lage?“, fragte Hans, der sich unter leichten Schwierigkeiten erhob. Er hatte offensichtlich Probleme mit seinem Rücken. „Wird schon wieder gefeiert?“


  Mike schüttelte den Kopf. „Keine Spur davon! Es ist kaum ein Mensch auf den Gehsteigen zu sehen. Die Sonne leuchtet durch ein paar dünne Wölkchen, und auf den Kanälen liegen Nebelschleier.“


  Lars wurde auch munter. „Sagt mal, Leute, was haltet ihr davon, wenn wir hier und jetzt das Tor ausprobieren? Ich meine, wir wissen doch immer noch nicht, ob wir von hier aus in eine wiederum andere Erde zurück reisen oder da landen, wo Schlicherum nicht existiert und ein gewisser Hans Lubronski tot in seinem Haus aufgefunden wurde.“


  Mike war sofort Feuer und Flamme. „Gute Idee, oder? Was meinst du, Hans?“


  Hans überlegte kurz, dann nickte er. „Probieren wir es aus. Schaden kann es nicht. Aber vorsichtshalber werden wir das Tor aktiviert lassen, denn sonst weiß ich nicht, an welchem Ort dieser Wasserstadthalle wir wieder landen werden.“


  Hans öffnete den Lederbeutel, zu dritt setzten sie sodann sorgsam und vorsichtig die Einzelteile des Rahmens und des Gestells zusammen. In einigen Minuten war das Tor bereit. Das Aktivieren war wieder mit den unterschiedlichsten Geräuschen verbunden, alle möglichen Bilder leuchteten im Rahmen kurz auf. Dann war ein grünes Feld zu sehen.


  „Das ist ja wohl der Acker hinter meinem Haus“, sagte Hans. „Ich glaube, es ist gerade der Weizen aus dem Boden gekommen.“


  „Gehen wir hinüber?“, fragte Mike.


  „Klar!“, sagte Hans. „Unsere Sachen nehmen wir vorsichtshalber mit. Wer weiß, auf welche Ideen dieser Cosimo noch kommt.“


  Das Ergebnis war nicht unbedingt angetan, die Abenteurer hoffnungsvoll zu stimmen. Sie waren zwar wieder in einer anderen Realität der Erde, nachdem sie durch den Rahmen gestiegen waren, aber Schlicherum existierte nach wie vor nicht, und Hans Lubronskis Haus war auch weg! Immerhin gab es noch die anderen umliegenden Ortschaften.


  „Das ist ja wohl ein Ding“, brummte Mike unzufrieden. „Ich hoffe nur, dass es nicht jedes Mal unserem Zuhause noch unähnlicher wird. Sonst kommen wir ja nie zurück.“


  Lars sagte kein Wort, aber die Enttäuschung war ihm anzusehen. Hans hingegen lächelte und sprach seinen Reisegefährten Mut zu.


  „Was wollt ihr denn?“, fragte er. „Zwar ist mein Haus weg, aber immerhin bedeutet das, dass unser Weg der richtige ist. Stellt euch vor, wir wären immer noch in der Realität, von der wir gestartet sind. Das wäre doch wohl die Katastrophe schlechthin. Wir brauchen also nur noch meine Halle zu suchen, das Tor zu aktivieren und wir können wieder dahin, wo wir hingehören. Meine Theorie funktioniert.“


  In die Mienen der Jungen hielt erst Erstaunen Einzug, dann Begreifen.


  „So hab ich das noch gar nicht betrachtet“, sagte Mike. „Du hast vollkommen Recht.“


  Auch Lars stimmte zu. „Auch wenn es jetzt noch lange dauern mag, bis wir die richtige Halle gefunden haben, so besteht doch wenigstens Hoffnung.“


  Hans zeigte weiterhin sein zuversichtliches Lächeln. „Ich habe vor, mit dem Marchese darüber zu reden. Vielleicht kann er mit seinem Wissen unseren Weg zu meiner Halle abkürzen.“


  Mike hatte etwas entdeckt. Er wies in Richtung Rosellen. Wieder näherte sich von dort ein Fahrzeug der Polizei, aber diesmal war es kein Streifenwagen. Es war ein Polizist auf einem Motorrad, aber dieser Polizist war so ziemlich die ulkigste Erscheinung, die sich die Jungen vorstellen konnten. Das Motorrad war nicht weiter auffällig, aber auf dem Helm des Fahrers befand sich ein großes Blaulicht. Daneben waren auch noch zwei kurze Fanfaren angebracht, so dass der Helm fast aussah, als sei er eiförmig und von zwei Hörnern gekrönt.


  Als der Polizist in dieser Aufmachung angebrettert kam konnte sich Mike ein schallendes Lachen nicht verkneifen. Auch Lars grinste breit, Hans versuchte ein Schmunzeln in die Handfläche zu wischen.


  „Hört sofort auf zu lachen, sonst wird der noch sauer“, mahnte er die beiden Jungen, aber auch seine Stimme bebte vor Erheiterung.


  Es kam, wie es kommen musste: Der Polizist bemerkte die am Straßenrand Stehenden, konnte deren Erheiterung nicht übersehen, sah das ihm unbekannte Tor. Also bremste er ab, sah sich um und überlegte vermutlich, was denn hier so lustig sein könne. Da ihm trotz eines intensiven Blickes ringsum nichts weiter auffiel musterte er die drei Abenteurer eingehend.


  Das gab Mike die Gelegenheit, die Maschine des Polizisten anzusehen. Auf der in weiß und grün gehaltenen Verkleidung stand in schwarzen Lettern: POLITEI


  Nun war es um Mike endgültig geschehen. Er brüllte vor lachen und konnte sich nicht beruhigen. Der Polizist musste nun zu dem Schluss kommen, dass er der Grund für das Gelächter war. Er stieg von seinem Motorrad und fragte: „Was ist denn hier so lustig? Und was führen Sie da für ein Gerümpel mit sich? Sie wollen doch hier wohl nicht illegal Sperrgut entsorgen?“


  Hans rang um Beherrschung, und vorsichtshalber bereitete er den Rückzug vor. Er nahm die Rucksäcke zur Hand, um sie jederzeit durch das Tor werfen zu können. Er stellte sich so vor Rahmen und Gestell, dass beides dem Blick des Polizisten möglichst verborgen blieb.


  Der Polizist, der statt einer Antwort nur Gelächter hörte, nämlich das von Mike und mittlerweile auch von Lars, bekam einen roten Kopf, was einen merkwürdigen Gegensatz zu dem auf dem Helm befindlichen Blaulicht bildete. „Sagt mal, Jungs, ihr wollt doch wohl nicht etwa die Politei verschaukeln, oder?“, sagte er drohend.


  Lars und Mike schüttelten die Köpfe, aber sie konnten nicht aufhören zu lachen. Hans fing auch schon an, er hatte sich angesteckt.


  „Falls ihr euch nicht beruhigen könnt, ich kann euch auch tur Wache bringen!“, grollte er drohend. „Da haben wir Tellen tur Ausnüchterung und Beruhigung.“


  Die Sprache des Mannes, der Autorität ausstrahlen wollte, stachelte die Heiterkeit zusätzlich an. Hans goss, ohne es wirklich zu wollen, auch noch Öl ins Feuer. „Wir sollen alle drei auf dem Motorrad mitfahren?“


  „Jettt reicht´s mir aber!“, donnerte der Polizist. „Ich lasse Sie alle vorläufig festnehmen.“ Und er wollte gerade per Funk Verstärkung rufen, doch da begann das Blaulicht auf seinem Helm zu blinken und aus den Fanfaren ertönte das Martinshorn. Er schlug mit der flachen Hand an den Helm, fluchte: „Scheißding!“ und Blaulicht und Martinshorn erstarben. Mike und Lars wälzten sich mittlerweile kampfunfähig vor Erheiterung auf dem Boden.


  Hans zog die Notbremse. Um nicht mit Lars und Mike in einer fremden Realität auf der Polizeiwache zu landen warf er die Rucksäcke durch das Tor und stieg dann selbst hindurch, wobei er die beiden Jungen mit sich zog. „Kommt mit!“, lachte er. „Schnell, bevor es zu spät ist!“


  Der Polizist bekam Stielaugen, als er sah, wie die drei Leute durch den Rahmen kletterten und sich plötzlich in einem altmodisch eingerichteten Zimmer befanden. Das Letzte, was sie von dem Polizisten sahen, war, wie er ihnen fassungslos hinterher glotzte, während auf seinem Helm erneut das Blaulicht zu rotieren begann. Mit letzter Kraft gelang es Hans, das Tor von der Seite der Wasserstadt aus zu deaktivieren und den Rahmen vorsichtig zur Seite zu legen, bevor er in das nicht mehr zu beschreibende Gelächter der Jungen einstimmte.


  Nach einigen Minuten lagen die drei Abenteurer kraftlos und keuchend auf dem Teppich. Sie hielten sich die Seiten, die vom Lachen schmerzten und rangen nach Luft.


  „In dieser Realität dürfen wir uns nie wieder sehen lassen“, sagte Hans. „Sonst sperrt uns sofort die Politei ein! Jawohl!“


  Die drei kicherten albern. In diesem Augenblick stolzierte Cosimo gemessen durch den kleinen Salon und bedachte die auf dem Boden Liegenden mit missbilligenden Blicken. Da brandete das Gelächter erneut in voller Lautstärke los.


  


  Capitano El Loco


  


  


  Wenig später erschien aus dem Geschoss, dass unter dem Salon lag, ein großer, bulliger Mann, der eine Glatze und einen umfangreichen Bauch hatte und unter der Nase einen gewaltigen Schnurrbart trug. Er stellte sich als Salvatore, der Koch, vor. Er begann den im Raum stehenden Tisch mit Geschirr einzudecken. Die drei Abenteurer, die vor lauter Lachen schon von Bauchschmerzen gepeinigt waren, begannen eine Unterhaltung mit dem Mann, der sich schnell als angenehmer und umgänglicher Zeitgenosse herausstellte.


  Wenige Augenblicke später erschien erneut Cosimo, doch sein Verhalten und sein Aussehen waren verändert. Die Kleidung, die er jetzt trug, war wieder prachtvoll, aber wie ein Diener sah er nicht mehr aus. Die Perücke saß ein wenig schief, als sei sie ihm bei einer Tätigkeit verrutscht, die er mit höchster Eile ausgeführt hatte. Er trug eine Tasche bei sich, die große Ausbuchtungen hatte, gerade so, als sei sie in kürzester Zeit mit viel zu viel Dingen voll gestopft worden. Der Diener sah keinen der Anwesenden an und war dabei, den Turm in fluchtartigem Tempo zu verlassen. Sein gemessenes und arrogantes Gehabe war spurlos verschwunden.


  Salvatore sah dem Diener erstaunt hinterher. „Was ist denn mit dem los? So beeilt der sich doch sonst nicht! Und um diese Zeit geht er auch nie aus dem Haus, dafür hat er beim Marchese zu viel zu tun. Und er geht schon gar nicht ohne Frühstück.“


  Von unten hörten sie das Quietschen des Gitters und das Zurückschnappen der Riegel. Dann wurde die Tür geöffnet und wieder ins Schloss geworfen.


  „Das sah doch schon nach heilloser Flucht aus.“ Mike trat an eines der Fenster, Lars folgte ihm schnell. Sie sahen, wie Cosimo davon rannte, sich noch einmal über die Schulter nach dem Turm umsah, dann wieder lief. Die Tasche drückte er dabei an sich. Kurz darauf war er um eine Ecke verschwunden. Lars berichtete den beiden Männern den Vorfall.


  „Das kann nur eines bedeuten.“ Salvatore wischte sich über seinen mächtigen Schnurrbart. „Ich muss schnellstens nach dem Marchese sehen.“ Damit eilte er die Treppe nach oben. Die drei Abenteurer folgten ihm.


  Cosimos Schlafzimmer sah aus, als sei es eilig durchwühlt worden. Die Männer und die beiden Jungen gingen rasch weiter. Dabei bemühten sie sich instinktiv, möglichst leise zu sein. Sie gingen durch die Tür und blieben dann im Zimmer des Marchese wie angewurzelt stehen.


  In einer Ecke stand Pietrinos Bett. Der Junge lag darin und schlief friedlich. Der Marchese saß schräg und zusammengesunken in seinem Sessel. Das Gesicht war bleich, die Arme hingen schlaff herab. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr atmete. Die prachtvolle Kappe war ihm vom Kopf gerutscht.


  „Hab ich´s doch geahnt“, murmelte der Koch leise. „Ihr könnt jede Wette abschließen, dass Cosimo seinen Herrn tot vorfand, darauf sofort alle Wertgegenstände an sich raffte, derer er habhaft werden konnte und damit ausgebüchst ist. Dieser Schweinehund!“


  Einen Augenblick lang waren die drei Abenteurer wie vom Donner gerührt. Niemand sprach. Die Erheiterung war restlos verflogen, allein der Gedanke an das Gelächter, das sie in einem Haus angestimmt hatten, in dem ein Toter lag, kam ihnen nun unrecht und frevelhaft vor. Dann kam in Hans plötzlich Bewegung. Er sah sich nach Pietrino um.


  „Der Junge muss hier weg“, sagte er leise. „Es ist nicht gut, wenn er aufwacht und als erstes den Toten hier sieht.“


  Der Koch nickte. „Darum kümmere ich mich.“ Vorsichtig beugte er sich über Pietrino, hob ihn aus seinem Bett und trug ihn behutsam hinunter, ohne dass das Kind erwachte. Die drei Abenteurer blieben in der höchsten Etage des Turmes und betrachteten weiter den toten Marchese.


  „Tja!“, machte Hans ratlos. „Die Gelegenheit, ihn nach einem Weg aus dieser Halle zu befragen, ist vertan.“


  „Werden wir überhaupt einen finden?“, fragte Lars und schien mit den Tränen kämpfen zu müssen. „Wo sollen wir denn überall in dieser halb kaputten Stadt suchen?“


  Hans zuckte die Achseln. Mike presste einen Moment die Lippen zusammen, dann brach es aus ihm hervor: „Ist doch klar! Wir sehen unter jeder einzelnen Brücke nach. Wir haben durch einen Gang unter einer Brücke diese Halle betreten, also spricht alles dafür, dass wir sie auch so wieder verlassen werden.“


  Hans schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. So zu handeln ist in meinen Augen vergebens. Reiner Aktionismus, sonst nichts!“


  „Außerdem mag ich diesem abscheulichen Wasser nicht noch einmal nahe kommen“, fügte Lars hinzu. „Wenn ich daran denke, dass wir unter der Brücke nur kurz über der Wasseroberfläche waren, unter der diese unheimlichen Wesen lauern, wird mir jetzt noch übel.“


  Hans näherte sich dem Toten, und plötzlich schien ihm etwas aufzufallen. Er bückte sich und hob etwas auf. In der Hand hielt er einen Zettel. Er betrachtete ihn aufmerksam, dann sagte er: „Ich fürchte aber, dass du dich trotzdem dem Wasser nähern musst. Der Marchese scheint geahnt zu haben, dass er uns nicht mehr wiedersehen würde. Er hat uns eine Botschaft hinterlassen.“


  Sofort waren Lars und Mike bei Hans und starrten wie gebannt auf die letzte Nachricht des Marchese. „Ich kann´s nicht entziffern“, sagte Lars. „Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?“


  Hans ging mit dem Zettel zu einem der Fenster und hielt ihn ins Licht. „Ich bin ziemlich sicher, dass hier steht: Sucht die silberne Gondel. Fragt nach Capitano El Loco. Nehmt den Jungen mit! Die Handschrift ist vermutlich deshalb so schlecht, weil er diese Zeilen mit der letzten Kraft, die ihm blieb, niederschrieb.“


  Lars nickte. „Das tat er Pietrino zu Liebe. Er wollte unbedingt, dass der Junge von hier weg kommt.“


  Genau in diesem Augenblick hörten sie Pietrino von weiter unten fürchterlich aufschreien.


  


  Sie saßen in der ersten Etage des Turmes mit dem Koch und Pietrino am Küchentisch zusammen. Der Koch hatte ein Frühstück bereitet, das aus Kaffee, Weißbrot, Schinken und einem fürchterlich stinkenden Käse bestand, den Lars und Mike verschmähten. Hans probierte ein wenig, schien ihn aber auch nicht zu mögen. Pietrino aß sowieso nichts.


  Der Junge war untröstlich. Er bestand darauf, den Marchese noch einmal zu sehen. Er weinte noch schlimmer, als er dem Toten gegenüberstand, den der Koch vorher wieder gerade hingesetzt hatte. Er hatte auch die Kappe wieder auf den Kopf des Marchese gesetzt.


  „Wer wird sich um seine Beerdigung kümmern?“, fragte Lars. Er musste tüchtig schlucken und seine Augen brannten. Der kleine Pietrino mit seinem Kummer tat ihm sehr Leid. „Wie ist das hierzulande überhaupt üblich?“


  „Meistens werden die Toten in die Kanäle geworfen“, antwortete der Koch. „Aber ich würde sagen, dass wir ihn einfach in seinem Turm lassen. Wir verschließen ihn von außen, dann hat er hier seine Ruhe.“


  Hans nickte. „Gute Idee!“ Dann wandte er sich an den Jungen. „Weißt du, Pietrino, dass uns der Marchese eine Botschaft überlassen hat? Er hat noch etwas aufgeschrieben, bevor er starb. Wir sollen nach einer silbernen Gondel suchen und dort nach Capitano El Loco fragen. Und vor allem eines: Wir sollen dich mitnehmen.“ Er hielt Pietrino den Zettel hin. „Hier, wenn du auch vielleicht noch nicht lesen kannst, behalte den Zettel zur Erinnerung an deinen Freund.“


  Pietrino wischte sich die Tränen ab und nahm den Zettel an sich. Er hielt ihn nach kurzem Überlegen Salvatore unter die Nase. „Lies mal vor! Stimmt das, was Hans gesagt hat?“


  Salvatore blickte ganz kurz auf den Zettel, zu kurz, als dass er die Zeilen hätte tatsächlich entziffern können. Dann nickte er verlegen und sagte: „Äh, ja! Jaja, natürlich!“


  Pietrino schien sich langsam zu beruhigen. „Kommst du auch mit, Salvatore?“


  Hans sah auf den Koch, nahm mit ihm Blickkontakt auf und nickte kaum merklich.


  Salvatore überlegte einen Moment. Dann sagte er: „Naja, warum eigentlich nicht? Hier in dieser Stadt kenne ich niemanden mehr, gehören tut mir hier auch nichts. Also, wenn ihr Leute nichts dagegen habt, dann komme ich mit.“


  Lars und Mike nickten dem Koch mit einem Lächeln zu, dass in ein breites Grinsen überging, als Pietrino sagte: „Natürlich haben wir nichts dagegen!“


  Hans meinte schmunzelnd: „Na, wenn der Boss damit einverstanden ist, dann sind wir es auch.“


  So packte der Koch seine Siebensachen und einige Vorräte zusammen, die drei Abenteurer hatten sowieso nur das Tor zu zerlegen, die Rucksäcke waren noch zu und die Schlafsäcke schnell zusammen gerollt. Pietrino packte unter der Anleitung von Lars ein kleines Bündel.


  Unterdessen unterhielt sich der Koch leise mit Hans. „Ich hoffe, der Kleine findet nie heraus, dass ich gar nicht lesen kann“, murmelte Salvatore.


  „Das habe ich mir schon gedacht“, antwortete Hans. „So schnell, wie du geantwortet hast, kann keiner lesen, schon gar nicht diese krakelige und undeutliche Handschrift. Aber es ist wichtig, dass du uns begleitest, denn mit dir nimmt der Junge ein kleines Stückchen Heimat mit.“


  Salvatore seufzte und nickte traurig.


  Alsbald verließen sie den Turm, jeder mit seinem Gepäck auf dem Rücken. Salvatore schloss von außen ab und steckte den Schlüssel, ein monströs großes Etwas aus schwarzem Eisen, ein. „Wer weiß, wofür es gut ist“, sagte er leise.


  „So“, machte Hans, überquerte die Brücke, die den Turm mit den Gehsteigen verband, und sah sich nachdenklich um, „dann müssen wir jetzt die silberne Gondel finden. Wie stellen wir das an?“


  Pietrino übernahm wie selbstverständlich die Führung und ging an Hans vorbei. „In der ganzen Wasserstadt gibt es nur eine silberne Gondel, und die habe ich noch nie fahren sehen. Ich weiß, wo sie immer am Ufer liegt. Folgt mir!“


  Und damit betrat die kleine Gruppe den Gehsteig. Mike grinste. „Problem gelöst, oder? Der Kleine ist klasse.“


  Pietrino drehte sich kurz um. „Nenn mich nicht Kleiner!“


  Mike lachte. „Wie soll ich dich denn sonst nennen? Vielleicht Hosenscheißer?“


  „Nein!“, schrie Pietrino und machte Jagd auf Mike, der vor ihm davon hüpfte. „Ich heiße Pietrino und so sollst du mich auch anreden. Du bist selbst ein Hosenscheißer!“


  Hans dachte nicht daran, in diese kleine Auseinandersetzung, die ohnehin nicht ernst gemeint war, einzugreifen. Pietrino sollte seinen Kummer so schnell wie möglich vergessen, und dafür war diese Neckerei vielleicht hilfreich. Erst als Pietrino die Schleuder aus der Tasche zog und sich nach einem Stein bückte, griff Hans begütigend ein.


  Schließlich führte der Junge die anderen über einige Gehsteige, immer an den Kanälen entlang, deren Oberfläche Lars misstrauisch im Auge behielt. Die letzten sich auflösenden Nebelschleier machten dies ein wenig schwierig. Es dauerte wenigstens eine Viertelstunde, da sahen sie die silberne Gondel, die am Ufer vertäut war. Ein Gondoliere war weit und breit nicht zu sehen. „Da ist sie!“, rief Pietrino und zeigte darauf.


  Die Gondel war groß, vor allem verfügte sie über eine Kajüte, deren Tür geschlossen war. Hans sah sich unschlüssig um. „Und wen fragen wir jetzt nach Capitano El Loco? Es scheint weit und breit niemand da zu sein, der etwas mit dieser Gondel zu tun hat.“


  „Vielleicht ist jemand in der Kajüte“, vermutete Mike. „Ich könnte ja mal nachsehen.“


  Salvatore legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das könnte sehr schnell falsch verstanden werden. Eine Gondel darf nur nach Aufforderung bzw. nach Erlaubnis betreten werden. Wenn niemand an Bord ist könntest du schnell als Gondeldieb verdächtigt werden.“


  Mike zuckte die Schultern. „Und? Regt das hier jemanden auf?“


  Salvatore dachte kurz nach. „Nein, eigentlich nicht!“, sagte er dann.


  Pietrino stieg einige Stufen hinab und sprang dann auf das Deck. „Ich bin schon oft auf fremde Gondeln geklettert. Mir hat nie einer deswegen was gesagt.“ Damit ging er zur Tür der Kajüte, öffnete sie – und fuhr zurück.


  „Na, Kleiner, wer hat dich denn geschickt?“, hörten sie von drinnen eine Stimme.


  „Der Marchese“, antwortete Pietrino wahrheitsgemäß.


  „Soso, der Marchese“, erklang wieder die Stimme. Es war die eines Mannes, sein Alter war nicht einzuschätzen. Die Kajüte entzog den Mann den Blicken der Gruppe, nur Pietrino konnte ihn sehen. „Wo sind deine Begleiter?“


  Pietrino zeigte mit dem Finger auf den Gehsteig.


  „Dann sag ihnen, dass sie an Bord kommen sollen“, hörten sie wieder die Stimme des Fremden. Sie war merkwürdig rau und heiser.


  Die beiden Männer und die zwei Jungen sahen sich kurz an, dann gingen sie die Treppe hinunter, wie es zuvor Pietrino getan hatte. Lars sah dabei zu, dass er vom Wasser des Kanals immer so viel Abstand wie irgend möglich hielt. Von drinnen hörte er die Stimme des Mannes leise auflachen. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Junge, im Augenblick sind keine Geister in der Nähe.“


  Lars zuckte zusammen. Wie hatte der Mann sein Verhalten beobachten können? Die Kajüte hatte keine Fenster!


  „Jetzt sind alle an Bord, nicht wahr?“, fragte wieder die Stimme.


  Pietrino, der immer noch vor der Kajüte stand, nickte.


  „Gut, sie sollen alle herein kommen.“


  Die Jungen ließen Hans und Salvatore den Vortritt. Als sie dann in die Kajüte traten, hielten sie beide den Atem an. Pietrino war stumm geblieben und hatte die Kajüte als letzter betreten, weil der Mann ziemlich unheimlich und düster aussah. Vor allem: Er hielt den Stock eines Blinden in der Hand und auf jedem Auge saß eine schwarze Klappe. Seine Kleidung war ärmlich und schmutzig.


  „Ich weiß, dass ich keine Schönheit bin, aber vielleicht bringt ihr es dennoch fertig, mich nicht so anzustarren.“


  Lars schluckte schwer, Mike machte ein Gesicht, als hätte er gerade eine gewaltige Ohrfeige bekommen, selbst Salvatore und Hans schienen sich unwohl und nervös zu fühlen.


  „Setzt euch.“ Eine Hand wies auf hölzerne Bänke, die an den Wänden der Kajüte entlang verliefen. „Was wollt ihr?“


  Die Männer und Jungen tauschten untereinander einen kurzen Blick der Verständigung, dann sagte Hans: „Wir sollen nach Capitano El Loco fragen!“


  Nun war dem kerzengerade dasitzenden Blinden eine Gemütsregung anzumerken. Er war eindeutig überrascht. „Capitano El Loco? Den hat schon lange keiner mehr sprechen wollen.“ Er machte eine kurze Pause. „Euch schickt der Marchese, sagte der Kleine?“


  Hans nickte, dann fiel ihm ein, dass das der Blinde nicht sehen konnte – oder doch? – und antwortete: „Ja, der Marchese schickt uns. Wir haben einen Zettel mit seiner Handschrift, der das beweist.“


  Der Blinde grinste und zeigte dabei zwei Reihen schlechter und hässlicher Zähne. „Tatsächlich? So ein Pech, dass ich nicht lesen kann“, sagte er hämisch, „ich bin nämlich blind. Und wer weiß, vielleicht könnte ich es trotzdem nicht, auch wenn ich sehen könnte! Ganz genau so wie der Koch, nicht wahr?“


  Salvatore zuckte kurz zusammen, auch bei den Anderen verstärkte sich das Gefühl der Verunsicherung. Sie schwiegen, dafür sprach der Blinde wieder. „Soso, der Marchese schickt euch. Das hat es lange nicht gegeben! Wie geht es dem Marchese?“


  „Gut soweit“, sagte Hans leichthin.


  „Du versucht mich anzulügen.“ Der Blinde grinste wieder. „Aber nun gut, du hast Recht, dem Marchese geht es tatsächlich gut, besser sogar, als du denkst. Cosimo, seinem Diener, geht es übrigens nicht gut. Er hat sich mit seiner Diebesbeute in den ärmlichsten Teil der Stadt abgesetzt. Dort fiel er allerdings den falschen Leuten in die Hände. Vermutlich hat er nicht mehr lange zu leben.“ Mit traumwandlerischer Sicherheit holte er unter der Bank, auf der er saß, eine Sanduhr und einen Umschlag hervor. Beides drückte er Salvatore, der ihm am nächsten war, in die Hand. „Hört mir jetzt genau zu. Es ist wichtig, dass ihr jede meiner Anweisungen befolgt. Bleibt sitzen, wo ihr seid. Wenn ich die Kajüte verlassen habe, dann dreht die Sanduhr und stellt sie auf den Platz, wo ich gesessen habe. Noch bevor der Sand in die untere Hälfte der Uhr gelaufen ist, bin ich mit Capitano El Loco zurück. Schweigt, während ihr wartet und rührt euch nicht. Sollte die Zeit verronnen sein, ohne dass ich zurück bin, dann öffnet den Umschlag. Keinesfalls vorher, hört ihr?“


  Der Blinde erhob sich und verließ die Kajüte, ohne irgendwo anzustoßen. „Nicht bewegen, nicht reden, nicht vorzeitig den Umschlag öffnen! Handelt danach, wenn euch euer Leben und euer Seelenheil lieb sind.“


  Die Tür der Kajüte wurde von außen zugeworfen. Die langsamen Schritte des Blinden tappten über das hölzerne Deck, dann waren sie auf der Treppe zu hören, wurden leiser, verklangen ganz. Die im Inneren des Bootes Sitzenden sahen von einem zum anderen.


  „El Loco, ist das nicht spanisch und bedeutet es nicht der Verrückte?“, fragte Lars voller Unbehagen.


  Auch Hans war ziemlich unruhig, sagte aber dennoch: „Ich denke, wir sollten die Anweisungen befolgen. Salvatore, drehe die Sanduhr um. Von jetzt an keine Bewegung und kein Wort mehr. Wollen wir hoffen, dass Capitano El Loco wie versprochen noch vor Ablauf des Sandes hier ist.“


  Wie gebannt starrten alle auf Salvatores Hände, der einen Moment zögerte, dann aber die Sanduhr drehte und auf den jetzt leeren Sitzplatz des Blinden stellte. Der Sand begann von der oberen Hälfte des Glases in die untere zu rinnen. Jetzt war es geschehen! Nun gab es kein Zurück mehr!


  Die drei Jungen und die Männer behielten die Sanduhr im Blick, ab und zu sahen sie einander an. Die Zeit verging quälend langsam. Wie viele Minuten mochten denn inzwischen verstrichen sein? Fünf? Nein, gewiss mehr! Eine halbe Stunde? Noch mehr Zeit?


  Und dann hielten alle die Luft an und warfen sich entsetzte Blicke zu. Lars war nahe daran aufzuschreien. Pietrino drängte sich an Salvatore, der vorsichtshalber dem Jungen eine Hand auf den Mund legte. Der Sand lief plötzlich entgegen der Schwerkraft zurück ins obere Glas. Ihr sollt euch nicht bewegen, tönte es in Lars, der alle Gewalt und Kraft benötigte, diese Anweisung des Blinden nicht laut herauszuschreien. Ein Blick auf Mike sagte ihm, dass auch sein Freund aufs Äußerste angespannt war. Er hatte mit beiden Händen den Rand der Sitzbank umklammert.


  Und dann plötzlich, als sei das Loch im Stundenglas größer geworden, rutschte der gesamte Sand in den unteren Teil des Glases. Und blieb dort auch.


  Alle atmeten auf. „Gott sei Dank“, entfuhr es Salvatore. „Ich dachte schon, das geht nie vorbei.“


  Hans bewegte sich ein wenig und reckte die Schultern. „Und wo ist jetzt der Blinde mit Capitano El Loco?“


  Salvatore zuckte die Schultern. „Wenn er nicht da ist sollen wir hier hinein sehen.“ Er reichte Hans den Umschlag.


  Hans öffnete ihn, entnahm ihm einen Zettel, sah darauf und wurde bleich. Er blickte einen nach dem anderen an. Dann ließ er Zettel und Umschlag fallen und stürzte zur Kajütentür, die er aufriss. Blendende Helligkeit fiel herein. Heiße, trockene Luft strömte ins Innere der Kajüte.


  Lars griff nach dem Papier. Pietrino und Salvatore fragten gleichzeitig: „Was steht denn auf dem Zettel?“


  Lars las vor: „Es gibt keinen Capitano El Loco. Verlasst das Boot und dreht vorher erneut die Sanduhr um.“


  Nun stürzten auch die anderen an Deck. Das Boot lag in einer Mulde aus Sand. Die ganze Umgebung, soweit das Auge reichte, war Sand, Geröll, Fels, Dünen aus Sand. Kein Mensch, kein Tier, keine Pflanze war zu sehen. Über dem Ganzen spannte sich ein blauer Himmel mit einer gnadenlos herab brennenden Sonne.


  


  Der Chor der Sieben


  


  


  Hans trat von der Reling in den Sand, der das Boot so einhüllte, dass vom Rumpf nichts zu sehen war. Das Deck war auf dem gleichen Niveau wie der Boden ringsum. Er machte einige Schritte, kletterte auf einen winzigen Hügel aus Geröll und sah sich um. Seinem Gesicht war allzu deutlich anzusehen, was er empfand: Unzufriedenheit! Offensichtlich hatte er erwartet, sich in einer freundlicheren Umgebung wiederzufinden.


  Lars und Mike gesellten sich zu ihm, dann kamen auch Salvatore und schließlich Pietrino, der das Boot als letzter verlassen hatte. Plötzlich lag ein Summen in der Luft, die Konturen der Gondel verschwammen, dann war sie weg. Nur eine leere Mulde mit Sand, in den sich der Kiel eingedrückt hatte, mehr war nicht mehr zu sehen.


  Die Gefährten sahen sich mit Verblüffung, aber auch aufkeimender Verzweiflung an. Hans fragte: „Hat etwa jemand von euch die Sanduhr umgedreht?“


  „Ja, natürlich!“ Pietrino nickte ernst. „So hat es doch auf dem Zettel gestanden, den Lars vorgelesen hat.“


  Hans rieb mit der flachen Hand über seinen Nacken, als verursache ihm dieser gewaltige Schmerzen. „Damit dürfte ja wohl der Rückweg in die Wasserstadt abgeschnitten sein.“


  „Ist das schlimm?“, fragte Pietrino. „Wir wollten doch sowieso dort weg!“


  Bevor jemand dazu etwas sagen konnte, antwortete Hans schnell: „Nein, nein! Es ist nicht schlimm!“


  Die Sonne brannte fürchterlich. Die Jungen und Männer suchten vergeblich nach Schatten, um den sengenden Strahlen zu entgehen. Es fand sich jedoch nichts, was als Schutz vor der Sonne hätte dienen können, so dass sie trotz der Hitze jeden Flecken Haut mit Kleidung zu bedecken begannen. Salvatore zog ein riesiges Taschentuch hervor, das er wie ein Kopftuch über seine Glatze schnürte. Schließlich sahen sie sich erneut um.


  „Wir werden ja wohl in irgendeine Richtung gehen müssen“, sagte Mike. „Hier stehen zu bleiben, hat keinen Sinn. Also, wohin?“


  Hans wies mit der Hand auf die höchste Bodenerhebung, die sie von ihrem Standpunkt aus sehen konnten. „Lasst uns dort hinauf gehen. Ich hoffe, dass wir von dort so etwas wie einen Überblick über das Gelände und damit auch über unsere Situation bekommen.“


  So machten sich die fünf heimatlosen Reisenden auf den Weg. Der Anstieg war steil. Hinzu kamen die sengende Hitze, das immer wieder unter den Füßen nachgebende Geröll, der wegrutschende Sand. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich die Hügelkuppe erreicht hatten, die aber gewiss auch hundertfünfzig oder zweihundert Meter hoch war.


  Lars und Mike hätten am Liebsten während des Aufstiegs laut geflucht, aber ihnen fehlte dazu der nötige Atem. Hinzu kam, dass die trockene Wüstenluft ihnen rasch Mund und Kehle ausdörrte, daher hielten sie soweit möglich den Mund geschlossen. Als sie aber auf der Kuppe standen und den Blick um sich kreisen ließen, konnten sie nicht mehr anders.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, keuchte Lars entsetzt.


  „Wir sind geliefert“, stöhnte Mike mühsam. „Hier kommen wir nicht wieder weg. Wir werden elend verdursten.“


  So weit das Auge reichte war nichts zu sehen, was auch nur entfernt ein Lebewesen hätte sein können. Lebloser Fels, Sand, Geröll, sonst nichts. Kein Baum, kein Strauch, nicht der kleinste Grashalm, kein Unkräutchen. Auch keine Tiere, keine Bauwerke, am Allerwenigsten Wasser. Und noch etwas fiel auf: Es wehte nicht der geringste Windhauch, und es war, bis auf die Stimmen der Gefährten, absolut still.


  Auch Salvatore schien hoffnungslos niedergeschlagen zu sein. „Wir hätten in Wasserstadt bleiben sollen“, murmelte er leise.


  Pietrino erfasste die Situation nicht. „Ist es doch schlimm? Salvatore, ich hab Durst.“


  Salvatore nickte mit verzweifelter Miene. „Ja, mein kleiner Freund, ich gebe dir zu trinken, solange wir etwas haben.“ Er machte sich daran, den Sack, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte, abzunehmen. Er entnahm ihm einen ledernen Wasserbeutel und reichte ihn dem kleinen Jungen. Auch die Anderen langten nach ihren Vorräten.


  Es war wieder Hans, der Zuversicht und Hoffnung weckte. „Die Sache ist nicht aussichtslos. Vergesst nicht, dass wir das Tor dabei haben. Wenn uns das Wasser und die Lebensmittel zu knapp werden, dann wechseln wir durch das Tor zur Erde und holen dort neue Vorräte. Sterben werden wir also nicht.“


  Die Mienen von Mike und Lars hellten sich wieder auf. „Ach ja, natürlich!“ Mike grinste erfreut und schlug Lars auf die Schulter.


  Auch der schöpfte wieder Hoffnung. „Na klar, auf diese Weise sind wir nicht tot zu kriegen.“


  Salvatore verstand zwar nicht, wovon gesprochen wurde, aber der positive Stimmungswechsel der Gefährten ließ auch ihn der Verzweiflung entgehen. Hans blickte in die Runde und versuchte zu einem Entschluss zu kommen.


  „Dennoch scheint uns eine fürchterlich anstrengende Latscherei bevor zu stehen. Aber gut, nicht zu ändern! In welche Richtung wollen wir uns wenden?“


  Lars und Mike zuckten die Achseln. „Das dürfte ja wohl ziemlich egal sein“, brummte Mike.


  „Vielleicht sollten wir dort hin gehen“, schlug Pietrino vor. Die Anderen folgten seinem Blick und sahen in die Richtung, in die seine kleine ausgestreckte Hand wies. „Da ist doch irgendetwas.“


  Dort, wo der Wüstenboden den Himmel traf, blitzte ein Lichtreflex.


  Salvatore kniff die Augen zusammen und beschatte sie mit der Hand. „Merkwürdig, was kann das sein? Und wieso haben wir das eben nicht gesehen?“


  Hans spähte gleichfalls aufmerksam. „Wir sollten uns nicht zuviel davon versprechen“, dämpfte er die aufkeimende Hoffnung. „Es könnte sein, dass es ein Mineral oder sonst ein toter Gegenstand ist, der das mittlerweile weiter gewanderte Sonnenlicht reflektiert. Das würde auch erklären, wieso es uns eben noch nicht auffiel.“


  „Mag sein“, antwortete Lars. „Aber dennoch ist es das Interessanteste, was sich unserem Blick bietet. Vielleicht sollten wir nachsehen, was dort glänzt. Wenn wir unverschämtes Glück haben finden wir dort den Übergang zur nächsten Halle.“


  Hans zuckte die Achseln. „Gut, versuchen wir es.“


  Als sie sich schon wieder in Bewegung setzen wollten sagte Pietrino: „Das Blitzen wird größer.“


  Sofort starrten alle wieder in die Ferne. Nach einer Weile murmelte Salvatore: „Ich glaube, er hat Recht! Das wird mir unheimlich.“


  Sie schwiegen wieder und versuchten zu erkennen, was sich dort in der flirrenden Hitze der Wüste befand. Tatsächlich wuchs dort irgendetwas, aber was sollte das sein? Konturen waren nicht auszumachen, das Ding blendete zu sehr.


  Plötzlich begann Lars ein wenig den Hügel hinab zu steigen und sich hinter der Kuppe vor dem blitzenden Ding zu verstecken. Mike folgte ihm und begab sich ebenfalls in Deckung. Dann tat Hans es ihnen gleich. Salvatore klemmte sich Pietrino unter den Arm und nahm ihn mit, denn der Junge wollte partout auf der Spitze des Hügels stehen bleiben. Er wehrte sich und begann zu schimpfen.


  „Salvatore, lass mich los! Ich will sehen, was da blitzt. Lass mich los!“


  „Hör doch, Pietrino“, redete Salvatore auf den Jungen ein. „Wir wissen nicht, was das da ist. Es könnte etwas Gefährliches sein. Wir sind in einer fremden Welt und müssen uns vorsehen!“ Es kostete ihn einige Mühe, den uneinsichtigen kleinen Jungen im Zaum zu halten, der sich strampelnd zu befreien suchte und gleichzeitig das Gleißen am Horizont im Auge behielt. Plötzlich verhielt er sich still und wehrte sich nicht mehr.


  „Ich glaube das nicht“, keuchte Mike und presste sich an den Hang des Hügels. Salvatore begann mit stammelnder Stimme zu beten. Lars atmete laut und heftig. Hans starrte mit offenem Mund auf das, was über dem Wüstenboden schwebte und auf sie zukam. Alle versuchten nun mit dem Untergrund zu verschmelzen und sich möglichst unsichtbar zu machen, denn mittlerweile konnten sie erkennen, dass der gleißende Gegenstand gigantische Ausmaße haben musste. Er schwebte deutlich über dem Wüstenboden und kam allem Anschein nach genau auf sie zu.


  „Das muss ein Raumschiff sein!“, stammelte Lars. „Ein Ufo!“


  „Was für ein Schiff?“, fragte Pietrino. „Was ist ein Ufoschiff?“


  Niemand nahm sich die Zeit ihm zu antworten. Endlich sahen sie Einzelheiten. Das blitzende Ding schien wie ein Kegel geformt zu sein, der innen hohl war. Das Material dieses gigantischen Dinges war weiß wie Alabaster. Der untere Rand schien merkwürdig instabil zu sein. Dafür zeigte die Oberseite eine Unzahl von Kuppeln und Türmchen. Das Innere war eine unübersehbare Vielzahl von unterschiedlich großen Fenstern. Wie viele mochten es sein? Hunderte? Tausende?


  Die fünf Gefährten starrten wie gebannt auf diese merkwürdige Erscheinung, die lautlos auf sie zuschwebte, langsamer wurde, aber dennoch unaufhaltsam näher kam. Irgendwann war der Zeitpunkt gekommen, dass die fünf Menschen sich nicht mehr hinter der Kuppe des Hügels verstecken konnten, denn der Rand des Kegels begann sich über sie zu schieben.


  Der Anblick war einerseits faszinierend und wunderschön, gleichzeitig aber hatte er etwas ungeheuer Bedrückendes an sich. Die Menschen kamen sich winzig vor, mikroskopisch klein unter diesem schwebenden Palast oder was immer es war. Als sich das Zentrum über ihnen befinden musste, hörte die Bewegung auf. Das gigantische Ding schien über ihren Köpfen fest zu hängen.


  Und dann begann dieser Palast langsam zu sinken.


  Pietrino schrie vor Angst. „Das Ding will uns zerdrücken!“


  „Nein!“, widersprach Hans, aber auch seine Stimme verriet Nervosität. „Seht doch!“


  Alle starrten, mit dem Rücken am Kamm des Hügels liegend, in einer Mischung aus Angst und Faszination auf dieses merkwürdige Ding. Während der Kegel langsam, aber unaufhörlich weiter sank, setzten die merkwürdig instabil wirkenden Ränder am Fuß des Hügels auf, wobei sie sich dem Untergrund perfekt anpassten. Somit saß der Kegel über dem Hügel ähnlich einem Hut, der einen Kopf bedeckt. Die fünf Gefährten saßen im Raum dazwischen fest.


  Mike, Lars und Pietrino zitterten leicht vor Angst und Schreck.


  „Madonna!“, betete Salvatore immer noch leise vor sich hin. „Heilige Mutter Gottes, steh uns bei!“


  Den brennenden Sonnenstrahlen waren die Gefährten nun entzogen. Dennoch war es keineswegs dunkel, denn von dem seltsamen Palast, der über ihnen thronte, ging nach wie vor ein helles Licht aus. Es war allerdings längst nicht so blendend und auch nicht so heiß wie die Wüstensonne.


  Hans war der Erste, der sich wieder einigermaßen in der Hand hatte. Misstrauisch, aber auch neugierig betrachtete er das Innere des Kegels. Auch die Köpfe von Lars und Mike ruckten hin und her in dem Bemühen, möglichst viel auf einmal von der Situation zu erfassen, wobei sie sich fast den Hals verrenkten. Die unzähligen Fenster schienen auf sie herab zu starren. Wirkte es feindselig? Oder neugierig? Oder einfach nur neutral?


  „Ich bin gespannt, was nun passiert“, murmelte Hans. „Ich erwarte jetzt so etwas wie eine Kontaktaufnahme.“


  Er hatte kaum den Satz beendet, da öffnete sich ein großes Fenster, indem die spiegelnde Fläche, die es normalerweise verschloss, mit einem leisen Geräusch nach oben glitt. Sie konnten es bequem erreichen, wenn sie den Hügel hinab gingen.


  „Na also!“ Hans setzte ein sparsames Lächeln auf und erhob sich.


  Lars begriff sofort, was Hans vorhatte. „Du willst doch nicht etwa da hinein gehen?“


  Das Lächeln wurde eine Spur intensiver. „Was willst du denn sonst tun?“, sagte Hans gleichmütig. „Willst du ewig hier unter dieser Mütze bleiben? Glaubt mir, ich habe in den Hallen der Unendlichkeit schon so einige Abenteuer erlebt. Man übersteht sie übrigens dann am besten, wenn man sich nicht ins Bockshorn jagen lässt.“ Damit begann Hans entschlossen den Abstieg des Hügels.


  Alle starrten ihm nach, fassungslos angesichts des Mutes, den er zeigte. Schließlich sagte Salvatore: „Er hat Recht. Es hat keinen Sinn hier zu warten. Unser Schicksal wird sich erfüllen, wie der Allmächtige es will. Kommt, Jungs!“


  Da nun auch Salvatore Anstalten machte, sich in Richtung des geöffneten Fensters zu bewegen, erhoben sich auch langsam und zögernd die Jungen. So stolperten sie also zu fünft durch Sand und Geröll abwärts.


  Nach einigen Minuten war das einladend offen stehende Fenster erreicht. Es war groß wie eine Tür, fast wie ein Tor. Unentschlossen warfen sie Blicke ins Innere, konnten jedoch kaum etwas erkennen. Eine Falle?


  Wieder war es Hans, der sich als Erster vorwagte. Kaum hatte er einen Fuß in den Kegel gesetzt, da wurde es innen hell.


  „Oh!“, machte Lars erstaunt.


  „Hey!“, kam es wie ein Echo von Mike.


  Sie blickten in eine Halle, deren Boden und Wände aus weißem Stein oder Marmor bestanden. Die Decke war nicht zu erkennen. Lampen oder ähnliches sahen sie gleichfalls nicht. Es war einfach hell, ohne dass eine Lichtquelle zu sehen war. Vorsichtig tasteten sie sich vorwärts, immer wachsam und stets darauf bedacht, sich im Falle einer Bedrohung zur Flucht zu wenden.


  Es geschah aber nichts Bedrohliches. Misstrauen wich Neugier, Faszination und Entdeckerdrang. Außer dem weißen Stein bot der Raum nichts als einen halbkreisförmigen Bogen in der Wand, der irgendwohin weiterführte. Die fünf Gefährten blieben beisammen und bewegten sich auf den Durchgang zu. Was mochte dahinter liegen?


  Auch hier wurde es hell, sobald sie auf die Schwelle traten. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf Pietrinos Gesicht. „Das sieht aber toll aus!“, rief er in ehrlicher Begeisterung aus.


  Die Wanderer blickten verblüfft in einen absolut runden Raum, der genau wie das Innere einer Kugel geformt war. Er war groß wie eine Fabrikhalle, und man konnte unmöglich sagen, wo Wände, Decke oder Boden sein mochten. Alles war rund. Ein Brunnen aus türkisfarbenem Stein begann mit mehreren Fontänen zu sprühen. Das Material dieser Halle leuchtete ebenfalls weiß, war aber mit Adern aus zarten Rosa- und Blautönen durchzogen, die ineinander übergingen. Außer dem fröhlichen Plätschern des Wassers im Brunnen war nur der Atem der fünf Menschen zu hören, die sich staunend umsahen. Staunend und zunehmend irritiert!


  „Die Gesetze der Schwerkraft scheinen hier auf merkwürdige Weise verändert zu sein“, murmelte Hans mit so etwas wie Ehrfurcht in der Stimme. Jeder wusste, was er damit meinte, denn der Brunnen befand sich seitlich über ihnen und eigentlich hätte das Wasser den fünf Gefährten auf den Kopf regnen müssen. Doch es fiel mit einem fröhlichen Sprudeln zurück in den Brunnen, in den sie hinein sahen, als würden sie über dem Brunnen hängen, wie Fledermäuse mit den Füßen nach oben und dem Kopf nach unten.


  Lars, Mike und Salvatore brachten kein Wort heraus und sahen nur weiter in den kugelrunden Raum. In verschiedenen Abständen befanden sich unregelmäßig geformte Löcher in dem Material, aus dem das Innere der Kugel geformt war. Mikes Arm zuckte nach oben, als aus einem dieser Löcher über ihnen eine weißgekleidete menschliche Gestalt trat und mit dem Kopf nach unten und den Füßen auf dem runden Boden am Inneren der Kugel entlangzugehen begann. Diese Fähigkeit hatten sie bisher nur bei Insekten beobachtet. Wie gebannt verfolgten sie für einige Sekunden dieses Schauspiel.


  Und dann war es soweit: Lars tastete nach dem Rand des bogenförmigen Tores, auf dessen Schwelle sie standen. Er benötigte festen Halt, denn ihm drehte sich alles vor Augen. Neben sich hörte er Mike stöhnen: „Mir wird schwindelig!“ Hans blickte in die Richtung, aus der er soeben ein lautes Poltern vernommen hatte. Salvatore war umgefallen und lag bewegungslos und mit geschlossenen Augen auf dem Bauch. Er fasste nach dem Arm des Kochs und zog ihn mühsam hoch. Salvatore unterstütze die Bemühungen seines Gefährten kaum. Dann scheuchte Hans seine Begleiter wie eine kleine Hühnerschar in die Halle aus weißem Marmor zurück. Salvatore zog er dabei mit sich.


  „Bloß zurück mit euch“, rief Hans leise, „bevor mir noch einer rückwärts frühstückt!“


  Als habe ihn diese Bemerkung auf eine Idee gebracht begann Lars ein wenig zu würgen, hörte aber gleich wieder auf.


  Pietrino zeigte auf den halbkreisförmigen Durchgang. „Was ist das für ein komischer Raum? Wieso kann da etwas an der Decke sein? Wieso ist da alles rund?“


  Salvatore keuchte und starrte blicklos vor sich hin. Lars und Mike wussten nichts zu sagen. Hans antwortete: „Keine Ahnung, das versteht wohl keiner von uns.“


  Die Ruhe in der relativen Sicherheit der ersten Halle währte nicht lange. Im Durchgang zur kugelförmigen Halle erschien ein Mann. Er war in einen langen, wallenden, weißen Umhang gehüllt. Vermutlich handelte es sich bei ihm um die Gestalt, die sie vor wenigen Augenblicken an dem Teil der Kugel hatten laufen sehen, der aus ihrer Perspektive die Decke hätte sein können. Der Fremde hatte dunkles Haar und er trug einen langen, dunklen Bart. Seine Gesichtszüge hatten etwas merkwürdig Fremdes an sich, ohne dass einer der fünf Gefährten hätte sagen können, was genau es war. Jedenfalls lächelte der Mann, was auf die Jungen und Männer einen beruhigenden Einfluss hatte.


  „Willkommen!“ Auch die Stimme des Fremden hatte einen sonderbaren Klang. Er sprach ohne einen erkennbaren Akzent, aber es wirkte ein wenig, als hörten sie jemand von einem Tonband sprechen.


  „Danke für den Willkommensgruß“, antwortete Hans, da die anderen, von der Situation überfordert, zunächst schwiegen.


  Aber dann war es überraschenderweise Pietrino, der das Wort an den weißgekleideten Mann richtete. „Bist du das eben in der runden Halle gewesen?“


  Der Fremde nickte.


  „Aber wieso kannst du an der Decke gehen?“, fragte Pietrino weiter.


  Nun schien der Fremde irritiert. „Ich verstehe die Frage nicht.“


  Hans lächelte. „Nun ja, außerhalb dieses Palastes fällt alles zu Boden. Von oben nach unten.“


  Der Fremde erwiderte das Lächeln auf seine merkwürdige Art. „Ach, das verblüfft euch! Hier in diesem Reich ist alles ein wenig anders als in der Welt außerhalb.“ Sein Blick bekam etwas schwer Deutbares. Er starrte die Neuankömmlinge mit einem Ausdruck der Neugier, aber auch des Verlangens an. Was sollte das?


  „Mein Name ist Hans“, stellte dieser sich vor. „Das sind Lars, Mike, Pietrino und Salvatore.“


  Der Fremde schien damit nichts anfangen zu können. Er schwieg. Daher fragte Hans: „Wie ist dein Name?“


  Wieder wirkte der Weißgekleidete irritiert. „Was ist ein Name?“


  Nun war die Verblüffung auf Seiten der fünf Gefährten, die sich erstaunte, aber auch leicht beunruhigte Blicke zuwarfen. Hans machte den Versuch einer Erklärung. „Ein Name bezeichnet eine Person, damit man sie von den anderen unterscheiden kann.“ Das klang zwar holprig und unvollständig, aber im Augenblick fiel ihm nichts Besseres ein.


  „Wie seltsam!“ Das merkwürdige Lächeln fand seinen Weg auf das Gesicht des Fremden zurück. „Wir sind sieben. Aber wir können uns ohne Schwierigkeiten voneinander unterscheiden. Ich weiß immer, wer ich bin und wer die anderen sechs sind.“


  Lars, Mike, Hans und Salvatore wechselten erneut beunruhigte Blicke. Der Kerl war doch wohl verrückt? Nur Pietrino war durch den Weißgekleideten nicht beunruhigt.


  „Folgt mir, ich zeige euch die Anderen und den Anderen zeige ich euch.“ Der Fremde wandte sich um. Augenblicklich kam Bewegung in die fünf Gefährten.


  „Halt, warte!“, rief Salvatore entsetzt.


  „Müssen wir etwa da hinein?“, fragte Lars und wies auf den Bogen, der zur kugelförmigen Halle führte. Auch die Miene von Hans drückte deutliches Unbehagen aus. Mike rieb sich den Magen und gab ein leises Rülpsen von sich. Nur Pietrino blickte gleichgültig drein.


  Der Fremde strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen langen Bart und bedachte seine Gäste wieder mit diesem schwer zu deutenden Blick. „Ihr mögt die Verteilerkugel nicht?“


  Hans machte erneut den Versuch einer Erklärung. „Wir sind an die physikalischen Zustände außerhalb dieses Reiches gewöhnt. Der Raum dort drüben“ – er wies auf die halbkreisförmige Öffnung – „bringt uns sehr durcheinander.“


  Der Bärtige schien langsam ungeduldig zu werden. „Wirklich sehr ungewöhnlich! Aber gut! Alles, was uns neu ist, ist unterhaltsam. Wenigstens für eine gewisse Zeit! – Wir können hier entlang gehen!“


  Mit Verblüffung sahen sie zu, wie der Weißgekleidete eine Hand auf die Wand neben das Fenster, durch das sie eingetreten waren, legte. Es schloss sich mit einem leisen Zischen. Als es sich eine Sekunde später erneut öffnete, befand sich dahinter ein Raum mit einer steinernen Treppe, die steil abwärts führte.


  „Au Mann, das glaube ich jetzt einfach nicht!“, stöhnte Lars auf.


  Mike schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kann dort eine Treppe nach unten gehen? Da war erstens eben noch draußen und zweitens müsste die Treppe in den Hügel führen!“


  „Ich find´s lustig“, meinte Pietrino sorglos und unbeschwert.


  „Heilige Mutter Gottes“, flüsterte Salvatore, dem Schweiß auf der bleichen Stirn stand. „Das kann nur bedeuten, dass wir in der Hölle gelandet sind. Wir sind verloren!“


  Hans versuchte seine Gefährten zu beruhigen, indem er Besonnenheit und Zuversicht demonstrierte. „Keine voreiligen Schlüsse, bitte! Geben wir uns doch vorläufig damit zufrieden, dass hier die Gesetze unserer Naturwissenschaften ad absurdum geführt werden.“


  „Folgt mir bitte!“, hallte die Stimme des Fremden die Treppe hinauf, die er schon hinunter lief. Und diesmal klang seine Stimme sehr ungeduldig.


  Es war schwierig und unbequem die Treppe abwärts zu gehen, denn die Stufen waren steil und hoch. Hans brummte etwas vor sich hin, dass sie wohl nicht für normalwüchsige Menschen gebaut worden sei. Wieder war es hell, ohne dass jemand hätte sagen können, woher die Helligkeit kam. Sie hatten bald ihren seltsamen Gastgeber eingeholt, der am Fuß der Treppe wartete. Eine Wasserfläche begann hier; das Wasser war kristallklar, die Tiefe nicht abzuschätzen. Da, wo der Grund sein musste, schien ebenfalls rosa und türkis schimmernder Stein den Boden zu bilden.


  Am Ende der Treppe lag ein Boot, das aus demselben Material wie Boden, Decken und Wände zu bestehen schien. Ein Boot aus Stein? Wieso ging das nicht unter?


  Der Fremde trat ohne Zögern in das Boot, das nicht eine Spur schwankte. Mit einer Handbewegung forderte er seine Gäste auf, es ihm gleich zu tun. Pietrino schien alle Angst verloren zu haben und folgte der Einladung. Die Anderen hatten Bedenken. Wenn das steinerne Boot nun auch noch ihr Gewicht tragen musste, dann würde es doch wohl gewiss sinken?


  „Worauf wartet ihr denn jetzt?“ Der Weißgekleidete schien für das Zögern seiner Gäste nicht das geringste Verständnis zu haben.


  Vorsichtig stieg Mike mit einem Bein ins Boot, wobei er sicherheitshalber mit einer Hand bei Lars Halt suchte.


  „Ach, natürlich, ich vergaß!“ Der Fremde zeigte ein knappes Lächeln, das vielleicht eine Spur Geringschätzung erkennen ließ. „Ihr vertraut immer noch den Regeln der Welt außerhalb. Das Boot wird euch nicht nur tragen, es wird nicht einmal schlingern oder schwanken. Also bitte!“


  Wieder die nicht einladende, sondern auffordernde Handbewegung. Die Gefährten leisteten ihr Folge und stellten fest, dass die Behauptung des Weißgekleideten stimmte. Das steinerne Boot lag absolut bewegungslos im Wasser, als handele es sich um ein Fahrzeug, das auf Schienen stehe.


  Kaum waren alle an Bord setzte sich das merkwürdige Wasserfahrzeug in Bewegung, ohne dass einer der Gefährten auch nur ahnte, wie der Antrieb funktionieren mochte.


  Die Treppe versank bald in Dunkelheit. Nur um das Boot herum blieb es hell. Die Fahrt wurde in Schweigen zurückgelegt. Die Gefährten hingen jeder seinen eigenen Gedanken nach; gleichzeitig beobachteten sie die Dunkelheit ringsum. Sie waren, abgesehen von Pietrino, von Unruhe und Nervosität, Salvatore sogar von Angst beherrscht. Was war das für ein merkwürdiges Ding, in dem sie sich befanden? Und der Weißgekleidete, was war das für ein seltsamer Mann? Wie würden sie jemals wieder dieses Raumschiff – oder was immer es war – verlassen können? Und wie würden sie draußen in der Wüste zurecht kommen? Wo war der Übergang in die nächste Halle und was erwartete sie dort?


  In Fahrtrichtung war das Geräusch fließenden Wassers zu hören. Die Helligkeit enthüllte eine Art breite Rinne, die spiralförmig gewunden war und nach oben in der Dunkelheit verschwand. Hier entstand das Rauschen. Pietrino kicherte vergnügt, als er feststellte, dass das Wasser von unten nach oben die Rinne hinauf floss. Lars und Mike bemerkten diesen Umstand mit einer Art grimmiger Genugtuung, als sei jetzt endgültig der letzte Beweis dafür erbracht, in was für einer merkwürdigen oder grauenhaften Welt sie sich hier befanden. Als das Boot mit der Strömung die Spirale hinauf zu fahren begann, setzte Salvatore mit leiser Stimme seine Gebete fort. Nach einer Fahrt von einigen Umdrehungen nach oben erreichten sie wieder eine ebene Wasserfläche. Sie starrten in eine große Halle, die von einer Kuppel gekrönt war. In unregelmäßigen Abständen ragten Säulen aus dem Wasser, auf denen merkwürdig geformte Skulpturen standen. Die Gefährten fragten sich, was diese darstellen sollten oder welchen Zweck sie erfüllten.


  Das Boot steuerte auf das Ende der Wasserfläche zu und legte am steinernen Boden an. Wieder schwankte das Gefährt keinen Millimeter, als sie ihrem merkwürdigen Gastgeber auf festen Untergrund folgten. Er ging zielstrebig auf einen Bereich der Halle zu, der bisher in Dunkelheit gelegen hatte und langsam hell wurde. Der Anblick, der sich dort den fünf Wanderern bot, ließ diese erneut den Atem anhalten.


  Einige Meter vor ihnen befand sich ein großer Kreis aus Sitzkissen, dessen Durchmesser sechs oder sieben Meter betragen mochte. Auf den Kissen saßen sechs Gestalten, die dem Mann, der sie hierher geführt hatte, fast aufs Haar glichen. Bei dem einen oder anderen mischte sich eine Schattierung von Grau in die Farbe des Haars oder des Bartes; die Gewänder waren identisch. Die Männer sahen ihnen lächelnd entgegen, wobei das Lächeln nicht wirklich freundlich, sondern irgendwie künstlich, nicht wirklich herzlich, sondern einfach nur unecht und kalt wirkte. Ihr Führer setzte sich nun zu den anderen Männern, und schon nach kurzer Zeit konnten sie nicht mehr mit Sicherheit bestimmen, welche der Gestalten sie geführt hatte, denn sie hatten sich nicht gemerkt, welchen Platz der erste Weißgekleidete eingenommen hatte. Nun sagten alle zusammen im Chor, wobei sie genau im selben Takt und Rhythmus sprachen, so dass ihre Stimmen kaum zu unterscheiden waren: „Seid willkommen in unserem Reich. Wir wünschen euch gute Unterhaltung und neue Informationen und erhoffen uns dasselbe von euch.“


  War diese neuerliche Begrüßung schon bizarr und seltsam genug, so war das, was sich innerhalb des Kreises aus Sitzkissen befand, erschreckend und grauenerregend. Dort lagen die bunten Uniformen einiger Landsknechte und die Soutanen zweier Priester. Aus diesen Kleidungsstücken ragten bleiche Skelette hervor. Salvatore begann wieder mit stammelnder Stimme zu beten. Lars und Mike schluckten trocken, Hans presste die Lippen zusammen. Selbst Pietrino hatte nun seine gute Laune verloren und sah mit großen Augen auf die traurigen Überbleibsel einer Gruppe von Menschen.


  Erneut sprachen die sieben Männer im absoluten Gleichklang, dass es sich fast anhörte, als sprächen sie mit einer Stimme. „Wie ihr seht waren schon einmal Wesen eurer Art bei uns zu Gast. Allerdings hatten wir wenig Freude an ihnen.“


  Während Salvatore ununterbrochen seine Gebete murmelte und sich mit fahriger Hand über die Stirn fuhr fragte Hans: „Woran sind sie gestorben?“


  Der Chor der Sieben fragte: „Was heißt das? Wir verstehen nicht gestorben.“


  Hans zögerte einen Augenblick. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er überlegen musste, was er antworten sollte, gleichzeitig aber wohl auch die Antwort fürchtete. Schließlich war nicht ausgeschlossen, dass ihre sieben Gastgeber die Menschen getötet hatten. Willentlich oder aus Versehen, das Ergebnis blieb das Selbe.


  Schließlich antwortete Hans: „Wenn ein Wesen unserer Art stirbt hört es auf zu existieren. Sein Körper lebt nicht mehr und beginnt zu verfallen.“


  „Etwas in dieser Art haben wir bereits vermutet“, antwortete der Chor der Sieben. „Aber warum beendeten sie ihre Existenz?“


  Während sich seine Gefährten auf Zuhören und Beobachten beschränkten formulierte Hans seine Antwort. „Freiwillig taten sie das bestimmt nicht. Was haben sie euch denn gesagt, wo sie herkamen und was sie hier wollten?“


  Die sieben Gestalten behielten ihr seltsames Lächeln bei und saßen bewegungslos auf ihren Kissen. „Setzt euch doch! – Diese Wesen waren schon vor einiger Zeit hier, weigerten sich aber mit uns zu kommunizieren. Sie sprachen nur untereinander, ignorierten uns und …“


  Der Chor brach unvermittelt ab. Erstmalig sahen sich die sieben Weißgekleideten untereinander an. Die Blicke drückten etwas wie Unsicherheit aus. Währenddessen nahmen Hans, Lars und Mike auf drei Sitzkissen Platz, die nebeneinander standen. Salvatore ließ sich ebenfalls nieder, wobei seine Miene Angst verriet. Seine Lippen bewegten sich nun lautlos; vermutlich betete er immer noch. Pietrino hielt sich dicht bei ihm, zog die Schleuder aus der Tasche und sah sich um. Vermutlich suchte er Geschosse.


  „Wie war das noch?“, fragte einer der Weißgekleideten die anderen. „Wir hatten den Eindruck, dass sie von uns in eher negativer Weise sprachen.“


  „Ja, genau!“, sagte ein Anderer. „Sie lehnten uns ab, und sie nannten uns Kleister.“


  Lars, Mike und Hans warfen sich verständnislose Blicke zu.


  Ein Anderer korrigierte: „Ich glaube eher sie sprachen von Geister. Und sie sprachen immer wieder von Lasset uns beten“


  Hans, Mike und Lars nickten sich zu. Das machte schon mehr Sinn. Salvatore begann wieder sein Gemurmel. „Madonna, heilige Mutter Gottes, o ihr Heiligen, erhört mein Flehen…“.


  „Ja, genau so!“ Die Sieben nickten lächelnd und stimmten ihren Chor wieder an. „Und dann sprachen sie untereinander davon, dass sie nun in der Hölle gelandet seien, während sie die Irrgläubigen, Satansjünger und Ketzer hätten verfolgen wollen, die doch statt ihrer hierher gehören würden. Was mögen das für Wesen sein, von denen sie sprachen? Wären die für uns interessanter gewesen?“


  „… und beschütze uns, o Herr, in Deiner unendlichen Güte und Allmacht …“


  Hans konnte sich den Anflug eines Lächelns nicht verkneifen. „Möglich, durchaus möglich!“ Dann warf er Lars und Mike einen schnellen Blick zu. „Schau mal einer an, da hat die Inquisition wohl Mittel und Wege gefunden, den geflohenen Wissenschaftlern ein paar Häscher hinterher zu schicken.“


  „Wie kann das geschehen sein?“, wunderte sich Lars.


  Hans antwortete: „Entweder gab es einen Verräter oder ein Wissenschaftler verließ die Hallen der Unendlichkeit, und auf der kurzfristigen Rückkehr wurde er von der Inquisition geschnappt.“


  Der Chor setzte seine seltsame Art der Unterhaltung fort. „Die Wesen in den bunten Gewändern saßen dann mit den beiden Wesen in den schwarzen Gewändern zusammen. Erstere schwiegen die meiste Zeit, während die beiden in den schwarzen Gewändern sehr viel sprachen. Es war immer von Gott, Vergebung, Beichte, Sünde, Hölle und Fegefeuer die Rede. Verstanden haben wir das nicht. Wir beschlossen jedenfalls, die Gestalt, die ihr jetzt seht, als unser Äußeres anzunehmen, wenn wir nochmals mit Wesen eurer Art Kontakt bekämen. Wir neigen nämlich zu der Annahme, dass unsere übliche Gestalt eure Artgenossen irgendwie gegen uns eingenommen hat.“


  Diese Aussage warf natürlich die Frage auf, wie die unheimlichen Gastgeber wohl sonst aussehen mochten. Allerdings hatte im Augenblick niemand den Mut diese Frage auszusprechen, denn keiner wollte riskieren, bis in den tiefsten Winkel seiner Seele erschreckt zu werden.


  „Nach einer gewissen Zeit hörte der Erste auf, sich zu bewegen. Schließlich lagen alle so da, wie ihr sie jetzt seht. Und dann begann sich ihr Aussehen zu verändern.“


  „Woher hatten sie denn Nahrung?“, fragte Lars zaghaft, da er die Antwort schon ahnte.


  „Was ist Nahrung?“, fragte der Chor.


  „Na, Essen und Trinken eben!“, warf Mike ein, der sich über die Frage nach so etwas Selbstverständlichem nur wundern konnte.


  Die sieben Weißgekleideten sahen ihre Gäste nur verständnislos an. „Mit diesen Worten können wir nichts anfangen.“


  „Das habe ich befürchtet!“, murmelte Lars mit zitternder Stimme. In seinen Augen lag Entsetzen. „Die Landsknechte und Priester sind verhungert und verdurstet.“


  Hans versuchte ebenfalls das Grauen, das ihn beschlich, zu unterdrücken und sagte: „Um unsere Existenz zu erhalten müssen bestimmte Grundbedürfnisse befriedigt werden. Das Wichtigste ist Atemluft. Ohne das Gas Sauerstoff würden wir ersticken. Dann müssen wir Flüssigkeit zu uns nehmen und Speisen, sonst Verhungern und Verdursten wir. Unsere Körper kommen ohne stoffliche Nahrung nicht aus, da wir daraus unsere Lebensenergie beziehen. Zu guter Letzt brauchen wir bestimmte Ruhephasen, die wir Schlaf nennen. Werden diese Grundbedürfnisse nicht befriedigt, sterben wir, das heißt, unsere Existenz endet. Freiwillig tut das aber kein Mensch. Wir sind von unserer Natur her so gemacht, dass wir unser Leben zu erhalten trachten.“


  Die Sieben reagierten auf diese Erklärung mit Betroffenheit. Sie sahen sich untereinander an und die Blicke drückten so etwas wie Bestürzung aus. „Dann haben wir diese Wesen erst durch unser Aussehen verschreckt, und dann endete ihr Leben, weil wir keine Nahrung für sie hatten!“, sagte einer.


  Ein Anderer antwortete darauf: „Das bedeutet aber auch, dass wir diese fünf Wesen ihrer Wege ziehen lassen müssen, wenn wir nicht auch ihre Existenz beenden wollen. Dass sie das nicht wünschen, hat einer schon klar gesagt. Schade!“


  „Also bleibt es bei unserer Langeweile“, sagte ein Dritter. „Die Hoffnung, dass die fünf Wesen uns unterhalten könnten, ist dahin.“


  Behutsam fragte Lars: „Braucht ihr denn keine Nahrung?“


  Die Antwort kam wieder im Chor. „Da unsere Existenz ohne stoffliche Körper auskommt benötigen wir keine Nahrung in eurem Sinne. Unsere Existenz wird erhalten durch das Verarbeiten von Informationen. Wir sind daher stets auf der Suche nach Neuem. Die Fakten, die uns bereits bekannt sind, kauen wir mittlerweile seit ewigen Zeiten durch. So langsam ist das richtig öde und fad.“


  „Wie lange lebt ihr schon?“, fragte Mike nach.


  „Wir vermuten, dass sich deine Frage auf die bisherige Dauer unserer Existenz bezieht“, antwortete der Chor. „Wir existieren immer schon. Wie und wann wir entstanden sind wissen wir nicht. Ob unsere Existenz jemals enden wird, und wenn ja, wann das sein wird, ist uns ebenfalls nicht bekannt.“


  Salvatore hatte einmal mehr aufgehört zu beten und starrte die Sieben nur an. Pietrino tat das auch; er hatte von dem, was gesprochen worden war, kaum etwas verstanden. Lars, Mike und Hans vermuteten, dass den Sieben Begriffe wie Gut und Böse unbekannt waren; mit Sicherheit hatten sie den Tod der Priester und Landsknechte nicht beabsichtigt.


  Hans besann sich einen Augenblick, dann sagte er: „Wir sind auf der Reise durch die Hallen der Unendlichkeit. Wenn euch die Langeweile plagt, dann schließt euch uns an. Da draußen gibt es neue Informationen in Hülle und Fülle.“


  Der Chor antwortete: „Wir danken für das Angebot, das wir aber leider nicht annehmen können. Es ist uns nicht möglich, diesen Palast, der Teil unserer Existenz ist, zu verlassen.“


  Lars und Mike atmeten unauffällig auf, denn die Vorstellung, diese merkwürdigen Wesen auf längere Zeit um sich zu haben, behagte ihnen ganz und gar nicht. Hans fragte leicht zögernd: „Ihr sagtet gerade, dass ihr diese Gestalten angenommen habt, um uns nicht zu erschrecken. Wie sieht euer Normalzustand aus?“


  Das Lächeln der Sieben wurde etwas intensiver. Dann begannen ihre Konturen zu verschwimmen. Die weißen Gewänder begannen zu leuchten und zu strahlen, Haare und Bärte wurden ebenfalls weiß. Innerhalb weniger Sekunden saßen den Gefährten sieben schimmernde Lichtreflexe gegenüber.


  Hans nickte verstehend. „Das dachte ich mir. Reine Energie!“


  Salvatore stammelte: „Was bedeutet das? Sind es etwa doch Kleister, äh, Geister?“


  Hans zuckte einen Moment unschlüssig die Schultern. „Ja, in gewisser Weise schon. Aber es sind keine bösen Geister, glaube ich. Wir müssen sie nicht fürchten.“


  Der Chor der Sieben antwortete wieder, wobei nun die Stimmen von überall zu kommen schienen. „Das ist richtig. Wir haben nicht vor, euch Schaden zuzufügen und bedauern, dass wir direkt oder indirekt für das Ende der Existenz eurer Artgenossen verantwortlich sind.“


  Das brachte Lars auf eine Idee. „Wie wäre es, wenn ihr als Ausgleich uns helfen würdet?“


  „Wie können wir das?“, fragte der Chor sofort.


  Hans warf Lars einen anerkennenden Blick zu. Dann sagte er: „Wir sind auf der Suche nach einer bestimmten Halle. Es handelt sich hierbei um eine Bibliothek in einem Turm, der in einer Gebirgslandschaft steht. Wisst ihr etwas davon?“


  „Einen Augenblick, bitte! Wir überprüfen all unsere Informationen.“ Der Chor der Sieben verstummte für einen Zeitraum von vielleicht vier oder fünf Sekunden. „Bedauerlicherweise verfügen wir über keine der gewünschten Informationen. Von Welten außerhalb unseres Reiches kennen wir nur jene, in der ihr gelandet seid, als ihr dem seltsamen Behältnis entstiegt, das wieder verschwunden ist.“


  Das war eine Enttäuschung. Nun mussten sie wenigstens zusehen, dass sie diese lebensfeindliche Halle, die nichts als Wüste beinhaltete, schnellstmöglich hinter sich brachten.


  „Wir verstehen, dass ihr diese Welt außerhalb unseres Reiches verlassen wollt, um zu finden, wonach ihr sucht. Wir wissen einen Weg, wie das möglich ist.“


  Sofort war wieder die Aufmerksamkeit der Gefährten geweckt. „Und wie können wir das?“, fragte Hans gespannt.


  Der Chor der Sieben antwortete: „Wir wissen von einem Wesen, dass möglicherweise von eurer Art ist und immer wieder einmal durch diese Welt außerhalb kreuzt. Es entzieht sich allerdings immer unserem Zugriff, wenn wir uns nähern. Wir haben schon häufiger darüber gerätselt, wie das geschehen mag. In letzter Zeit haben wir Versuche der Kontaktaufnahme unterlassen, da wir die Sinnlosigkeit unserer Bemühungen einsehen mussten.“


  Ein anderer Teil der Halle wurde hell. Hier hing ein Vorhang in der Luft. Ohne Gardinenstange oder sonstige Aufhängung, einfach so.


  „Tretet durch diesen Vorhang, und ihr habt unser Reich wieder verlassen. Ihr werdet euch aber an einem anderen Ort wieder finden als dem, wo wir euch trafen. Alles Weitere klärt sich von selbst.“


  „Dann lasst uns gehen ohne zu Zögern.“ Salvatore war der Erste, der sich erhob. Pietrino folgte seinem Beispiel unmittelbar. Hans musste lächeln. Aber auch Lars und Mike schienen sofort aufbrechen zu wollen.


  „Dann verabschieden wir uns jetzt“, sagte Hans und nahm seinen Rucksack auf.


  „Wir danken euch für die Unterhaltung und die Informationen, die ihr uns damit vermittelt habt.“ Der Chor der Sieben wurde leiser und schwächer. „Wir wissen jetzt, dass es noch andere Welten gibt und Existenzformen, die der unseren vollkommen fremd sind. Wir werden das ausführlich diskutieren und erörtern. Vielleicht werden wir eines Tages einen Weg finden, diese Welten zu erforschen. Geht jetzt!“ Das war das Letzte, was sie jemals vom Chor der Sieben hören sollten.


  Mit einem gewissen Misstrauen bewegten sie sich dann auf den Vorhang zu. Er war dunkelblau und der Stoff schien schwer zu sein.


  „Wie wird das funktionieren?“, fragte Lars. „Was werden wir tun müssen?“


  Hans antwortete: „Ich schätze, wir werden einfach nur hindurch gehen müssen. Probieren wir es aus.“


  Salvatore sah dem Vorhang mit unverkennbarem Unbehagen entgegen. „Kann das eine Falle sein?“


  „Glaube ich nicht“, sagte Hans. „Immerhin haben die Sieben gesagt, dass sie uns keinen Schaden zufügen wollen.“


  „Seit wann kann man Geistern trauen?“, entgegnete Salvatore.


  „Hätten Sie uns Übles gewollt, hätten sie es uns schon vorher antun können.“ Hans streckte die Hand nach dem Stoff des Vorhangs aus. Er berührte ihn ungefähr in der Mitte. Dort teilte er sich und gab den Blick auf die Halle außerhalb des Reiches der Sieben frei. Mike, Lars, Salvatore und Pietrino gaben Laute des Erstaunens von sich. Der Anblick war so verlockend, dass sie Hans ohne Zögern durch den Vorhang folgten. Von einem Moment zum anderen standen sie an einem endlosen Sandstrand, sahen überrascht auf ein herrlich blaues Meer, das von einer sanften Dünung gewellt wurde. Sie drehten sich um, wollten einen letzten Blick auf den merkwürdigen und irgendwie erschreckenden Kegel werfen – er war weg! Vom Reich der Sieben war keine Spur mehr zu sehen.


  „Wo ist der Kegel geblieben?“, rief Lars verblüfft.


  „Weg!“ Mike kratzte sich am Kopf. „Einfach verschwunden! Unglaublich!“


  „Geister sind immer unglaublich“, meinte Salvatore dazu. „Sie tauchen aus dem Nichts auf und verschwinden genau so wieder. Ich hoffe, sie kommen nicht zurück.“


  Pietrino bohrte in der Nase. „Ich glaube nicht, dass sie böse sind.“


  Hans zuckte die Achseln. „Wie auch immer! Interessant wäre nun zu wissen, wie wir endgültig von hier weg kommen.“


  „Fällt euch nichts auf?“, fragte Lars plötzlich. „Seht mal auf unsere Schatten. Die sind ziemlich lang. Als wir diese Welt betreten haben stand die Sonne hoch am Himmel. Es war also Mittag. Jetzt ist es entweder Spätnachmittag oder früher Vormittag. Dabei waren wir aber doch gar nicht so lange Zeit bei den Sieben!“


  Hans sah sich kurz um und nickte zustimmend. „Gut beobachtet! Es ist auch nicht so fürchterlich heiß wie zu dem Zeitpunkt, als wir diese Halle betraten. Offensichtlich haben uns die Sieben nicht nur an einem anderen Ort, sondern auch zu einem anderen Zeitpunkt abgesetzt.“


  Lars ergänzte den Gedanken. „Dann könnte es aber auch sein, dass sie uns an einem ganz anderen Tag hier abgesetzt haben. Einem Tag, der, gemessen am Zeitpunkt unseres Betretens dieser Welt, in der Zukunft oder in der Vergangenheit liegt. Vielleicht haben sie einen ganz bestimmten Zeitpunkt für uns aussuchen wollen.“


  Daran hatte Mike seine Zweifel. „Warum hätten sie das tun sollen?“


  „Um uns zu helfen“, antwortete Lars.


  „Geister, die helfen?“ Salvatore schüttelte den Kopf. „Nein, ausgeschlossen!“


  Hans sah sich nach Pietrino um. „He, was machst du denn da?“


  „Ich glaube, ich habe einen Schatz entdeckt“, rief der Kleine.


  Hans ging zu dem Jungen, der damit beschäftigt war, eine Kiste auszugraben, die vom Sand halb verschüttet war. Hans half ihm. Innerhalb kürzester Zeit ließ sich der Deckel öffnen. Neugierig hoben sie ihn an und spähten gespannt ins Innere. Auch die anderen waren näher gekommen.


  Auf den ersten Blick war der Inhalt der Kiste allerdings enttäuschend. Im Inneren fand sich lediglich ein gutes Dutzend gleichartiger Flaschen. Alle waren mit einem Korken verschlossen. Innen schien ein undefinierbarer Gegenstand in einer grobkörnigen Substanz zu stecken.


  Lars nahm eine der Flaschen zur Hand und hielt sie gegen die schräg stehende Sonne. „Merkwürdig, was soll das sein?“


  Hans warf einen Blick in den Deckel der Kiste. „Interessant! Hier befindet sich eine Art Bedienungsanleitung für die Flaschen: Als Signal, dass jemand an Bord meines Schiffes mitfahren möchte, bitte eine Flasche entkorken und vorsichtig ins Meer werfen.“


  „Welchen Sinn sollte das machen?“, wunderte sich Mike. „Eine Flaschenpost kann doch nur funktionieren, wenn die Flasche verschlossen bleibt. Sie geht doch sonst unter.“


  „Außerdem könnte ziemlich viel Zeit vergehen, bis die Botschaft angekommen ist.“ Lars betrachtete immer noch unschlüssig die Flasche in seiner Hand. „Wir sollten schon mal eine Flasche auf die Reise schicken, denke ich.“


  Hans nickte zustimmend. „Wer ist der beste Werfer von uns?“


  Es wurde beschlossen, dass der kräftige Salvatore eine verschlossene Flasche so weit wie möglich ins Meer schleudern sollte. Lars gab ihm die, die er der Kiste entnommen hatte. Salvatore wog sie in der Hand, holte weit aus und warf dann mit aller Kraft. Fünf Augenpaare verfolgten wie gebannt die Flugbahn des Gegenstandes, fünf Leute bangten, als die Flasche mit einem Aufklatschen im Wasser landete und unterging, sie atmeten auf, als sie wieder auftauchte und in den kleinen Wellen vor sich hin dümpelte. So, und jetzt? In welche Richtung würde die Flasche treiben? Würde sie zurück an den Strand gespült werden? Oder würde sie ins offene Meer treiben? Würde sie den Empfänger erreichen, wer immer das sein mochte?


  Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, da war die Reise schon beendet. Etwas sehr Großes und Dunkles schnitt durch die Wasseroberfläche, ein gewaltiges Maul mit einer Unzahl scharfer Zähne wurde aufgerissen - schon war die Flaschenpost verschluckt.


  Die Enttäuschung und Wut der fünf Gefährten war unbeschreiblich. Salvatore stieß ein paar derbe Flüche aus, Pietrino stampfte mit seinen Füßen auf, dass es fast wie ein unbeholfenes Tänzchen wirkte und schrie dabei immer wieder: „Böser, dummer Fisch! Böser, dummer Fisch!“ Dann suchte er Steine und schoss sie mit seiner Schleuder wahllos auf die Wasseroberfläche hinaus. Derweil zählten Lars und Mike den Inhalt der Kiste durch. Hans murmelte dabei trocken: „Ich hoffe, es hat sich keiner von euch auf ein Bad im Meer gefreut. Das sollten wir wohl besser bleiben lassen.“


  „O ja, ich glaube auch, dass wir uns vom Wasser fernhalten sollten.“ Lars war von dem Fischungetüm ebenfalls sehr beeindruckt.


  Mike, der mit ihm bei der Kiste hockte, kratzte sich an Kinn und Hinterkopf gleichzeitig. „Aber wie soll das denn funktionieren? Offene Flaschen werden untergehen, geschlossene Flaschen schwimmen, werden aber vom Hai gefressen.“


  Hans nahm eine der Flaschen in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. „Vielleicht sollten wir es mit einer geöffneten Flasche ausprobieren, so wie es hier in der Schrift im Deckel verlangt wird. Wenn sie untergeht ist es auch nicht schlimmer, als wenn sie als Fischfutter gedient hätte.“


  Pietrino und Salvatore sagten dazu nichts, Mike blickte unentschlossen drein, Lars nickte zaghaft. Kurz entschlossen zog Hans an dem Korken, der mit einem leisen Plopp den Flaschenhals freigab. Hans wollte schon weit ausholen, da bemerkte er, dass der Inhalt zumindest teilweise verschüttet werden würde. Also besann es sich, setzte das Gefäß vorsichtig auf die Wasseroberfläche, wo es eintauchte, aber nicht ganz unterging, wieder etwas nach oben stieg und dann ein wenig vor sich hin dümpelte. Erneut verfolgten die Gefährten mit Spannung, was weiter geschehen würde.


  Tatsächlich stimmten die Strömungsverhältnisse, so dass die Flasche langsam auf kleinen Wellen hinaus aufs Meer trieb. Bald war sie vier Meter vom Strand weg, dann fünf, dann sieben …


  „O nein, seht doch!“, schrie Pietrino und begann wieder zornig mit seinen Füßen auf den Sand zu stampfen. Dann bückte er sich schnell und suchte Steine für seine Schleuder. Eine große, dunkle Rückenflosse schnitt durch die Wasseroberfläche; zweifellos gehörte sie zu dem riesigen Ungetüm, das schon die erste Flasche verschluckt hatte oder zumindest einem seiner Artgenossen. Offensichtlich bewegte sich der Riesenfisch mit hoher Geschwindigkeit auf die Flasche zu. Pietrino schoss mit seiner Schleuder Steine auf den Hai, aber das schien das Ungetüm nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  In diesem Moment schlug eine Welle über den offenen Flaschenhals, dann eine zweite. Die Flasche versank. Die Rückenflosse schnitt langsamer durch Wasser, als müsse der Fisch überlegen, was er nun zu tun habe.


  „Wie schade“, murmelte Lars.


  „Was ein Mist!“, schrie der kleine Pietrino. Salvatore versuchte ihn zu beruhigen.


  Auch Mike und Hans machten grimmige Gesichter und warfen bedenkliche Blicke auf die Flaschen, die noch übrig waren. Viele Experimente waren nicht mehr möglich.


  Plötzlich zuckte die Rückenflosse, dann jagte der Fisch mit noch höherer Geschwindigkeit davon, als er sich ursprünglich der Flasche genähert hatte. Dort, wo sie untergegangen war, begann das Wasser zu brodeln und zu kochen. Aus diesem aufgewühlten Wasser schoss etwas schnell und pfeilartig nach oben in den blauen Himmel, dabei entstand ein grell pfeifendes Geräusch, das den Gefährten am Strand das Gehör zu zerreißen drohte. Dann zerplatzte das Etwas, das aus dem Wasser geschossen war, in bestimmt zweihundert Metern Höhe in einer blutroten Wolke. Diese Wolke teilte sich in drei Teile, die Teile bildeten dann jeweils einen Buchstaben.


  „S-O-S“, las Mike laut vor. „Save our souls.“


  Lars lachte begeistert auf. „Und ich dachte immer, das würde stehen für ship on sinking.“


  Salvatore war wieder blass geworden, aber vor lauter Überraschung brachte er kein Gebet zustande. Pietrino machte große Augen und überlegte, ob er sich fürchten sollte oder nur staunen musste.


  „Also so ist das gedacht! Offensichtlich befindet sich in den Flaschen eine Substanz, die mit Wasser reagiert und dann eine Explosion erzeugt, die in der Flasche eine kleine Rakete oder so etwas zündet.“ Hans rieb sich mit der Hand den Nacken. „Tolle Vorstellung! Die Frage ist nur, ob das jemand gesehen hat, der uns helfen kann. Na ja, immerhin wissen wir jetzt, wie´s funktioniert. Jetzt halten wir nach einem Schiff oder so etwas Ausschau, und wenn wir eines sehen, dann lassen wir noch einen Korken knallen.“


  Lars bemerkte die Unzufriedenheit in Hans´ Stimme und sprach aus, was dieser gedacht, aber verschwiegen hatte. „Hoffentlich haben wir noch Zeit genug, um nach Schiffen Ausschau zu halten.“


  Mike beschattete die Augen mit der ausgestreckten Hand und spähte auf die endlose Wasserfläche hinaus. Seine Stimme klang unsicher, als er sagte: „Seht mal, kommt da etwa schon eins?“


  Sofort galt die Aufmerksamkeit aller der Richtung, in die Mike angestrengt starrte. An der Kimm, da, wo Himmel und Wasser zusammenzutreffen schienen, bewegte sich tatsächlich ein kleines Pünktchen. Was konnte das sein? Hans schien sich an etwas zu erinnern, griff in seinen Rucksack und holte ein kleines Fernglas hervor. Er stellte die Schärfe ein und nahm dann den kleinen Punkt am Horizont ins Visier. Pietrino sah neugierig zu, was Hans tat, denn ein Fernglas kannte er nicht.


  Lars und Mike bestürmten Hans mehr oder weniger gleichzeitig mit Fragen. „Siehst du etwas? … Kannst du etwas Näheres erkennen? … Ist es ein Schiff? … Oder ist es etwa ein Ungeheuer? … Hans, sag doch was!“


  Hans nahm das Fernglas von den Augen und schmunzelte sparsam, aber eindeutig amüsiert. „Ihr lasst mich doch gar nicht zu Wort kommen. Nein, es ist noch nichts an Einzelheiten zu erkennen, dafür ist die Distanz zu groß oder meinetwegen das Glas zu schwach.“ Er gab das Fernglas behutsam und mit der Ermahnung: „Vorsichtig, nicht kaputt machen!“ an Pietrino weiter, der neugierig danach griff.


  Der kleine Junge sah durch die Linsen, wie er es Hans hatte tun sehen. „Ooohhhhh, was ist denn das? Salvatore, schau mal!“


  Salvatore warf ebenfalls einen Blick durch das Glas, gab es schnell zurück an Hans und meinte mit gequälter Miene: „Solange ich in unserer Heimat war musste ich nicht einmal so viele fremde und unheimliche Dinge auf einmal erdulden. O Herr, warum prüfst Du Deinen armen und schwachen Diener Salvatore so schwer?“


  Hans verkniff sich ein weiteres Schmunzeln, hob das Glas wieder vor die Augen und spähte erneut hindurch. „Wir sollten vielleicht noch eine SOS-Rakete starten, nur für den Fall, dass wir bisher unbemerkt blieben. Ich habe schon fast den Verdacht, dass uns die Sieben hier zu genau diesem Zeitpunkt abgesetzt haben, weil sie wussten, dass hier bald jemand vorbeifahren würde.“


  „Nichts leichter als das! Ich kümmere mich um das Feuerwerk.“ Mike ging unternehmungslustig zu der Kiste mit den Flaschen und freute sich schon auf das Spektakel.


  „Sei aber vorsichtig!“, mahnte Lars.


  „Na logo“, maulte Mike. „Bin doch kein Kleinkind mehr! Zu Silvester bin ich immer der Pyrotechniker vom Dienst.“ Er nahm eine der Flaschen, entkorkte sie und warf sie mit einem leichten Schwung ins Wasser in Strandnähe. Das war allerdings äußerst ungeschickt. Der Wurf war weit genug, dass die mit dem Fall verbundene Schwerkraft die Flasche unter Wasser drückte. Also kam der Inhalt der Flasche mit Wasser in Berührung, was schließlich der Auslöser der Explosion war, die die Rakete antrieb.


  Der Wurf war aber nicht weit genug, um die Rakete in der Flasche in sicherer Entfernung zu zünden. Also begann das Wasser in ungefähr fünf Metern Entfernung zu den Gefährten zu brodeln und zu brausen. Hans, der bisher nach dem Punkt am Horizont gespäht hatte, nahm erschrocken das Glas von den Augen. Gerade noch rechtzeitig! Die Flasche war vielleicht auf den sicher noch seichten Grund aufgeschlagen und dabei in Schräglage gekommen, jedenfalls schoss die Rakete aus dem Wasser und jagte auf die Gefährten zu. Die warfen sich blitzartig zu Boden, hielten sich dabei die Ohren zu, denn das gellende Pfeifen war ungeheuerlich. Erschrocken sahen sie dem Flugkörper hinterher, der über eine Düne jagte und dann vermutlich irgendwo aufschlug. Über der Düne erschien eine rot-sandfarbene Wolke, aus der allerdings keine Buchstaben oder Signale aufstiegen.


  Als sich die Wolke wieder legte bedachten die Gefährten Mike mit vorwurfsvollen Blicken, dessen Gesicht ein wenig die Farbe wechselte. Die Blässe des Schreckens über den Fehlstart der Rakete wurde soeben vom Rot der Scham und Verlegenheit übertüncht. Mike zog die Schultern hoch, machte ratlose und fahrige Handbewegungen und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Stirn. „Na ja, also … äh, ich schätze, dass diese Flasche defekt war. War vielleicht zu lange der Hitze ausgesetzt oder so …“


  „Du warst wohl zu lange der Hitze ausgesetzt“, schimpfte Lars los. „Du willst uns wohl alle in die Luft jagen, wie? Ab sofort lässt du deine doofen Finger von den Flaschen!“


  „Ich unterstütze diesen Antrag“, sagte Hans trocken.


  Salvatore nickte heftig. „Ich weiß nicht, was ein Antrag ist, aber ich unterstütze ihn auch, wenn das bedeutet, dass Mike nicht mehr an die Flaschen darf.“


  


  Die Unterwassergaleere


  


  


  Hans warf wieder einen Blick durch das Fernglas, nachdem er sich überzeugt hatte, dass Mike, wenn auch schmollend, einige Schritte Distanz zwischen sich und die Kiste mit den verbliebenen Flaschen legte. Lars brannte vor Neugier und konnte sich weitere Fragen nicht verkneifen. „Kannst du jetzt etwas erkennen? Ist es ein Schiff?“


  Hans zögerte mit der Antwort. Angestrengt peilte er durch das kleine Fernglas. „Könnte sein!“ Kurze Pause. Der Mund unter dem Fernglas öffnete sich leicht. Dann murmelte Hans leise: „Das gibt es doch nicht!“


  Lars platzte vor Ungeduld. Auch Mike kam wieder näher. „Was ist es denn?“


  Wieder gab Hans nur zögernd Antwort. „Also, wenn ich das richtig sehe … Es ist auf jeden Fall ein Schiff oder Boot. Auch wenn es unwahrscheinlich klingt, aber ich habe den Eindruck, dass da eine Galeere auf uns zukommt.“


  „Eine was?“ Lars stand nun auch der Mund offen.


  Mike verzog missmutig das Gesicht. „Vielleicht sollten wir vorsichtshalber hinter einer Düne in Deckung gehen. Galeeren haben fast immer etwas mit Sklaverei zu tun, glaube ich. Und ich habe keine Lust, mich als der neueste Sklave anketten zu lassen.“


  Hans behielt das Objekt, das langsam größer wurde, im Auge, oder besser gesagt, im Fernglas. „Das müssen wir riskieren. Hier können wir nicht bleiben.“


  „O Herr, was lässt Du uns noch alles erdulden?“ Diese Frage kam von Salvatore.


  Nun war es soweit, dass alle mit bloßen Augen erkennen konnten, dass Hans mit seiner Beobachtung Recht haben musste. Das Wasserfahrzeug war relativ flach, hatte bis auf einen im Heck keine höheren Aufbauten und keine Masten. Und tatsächlich schienen zu beiden Bordwänden Ruder herauszuragen und regelmäßig ins Wasser getaucht zu werden.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Lars. „Machen wir auf uns aufmerksam oder verstecken wir uns?“


  „Ich denke, wir sind ohnehin schon bemerkt worden“, murmelte Hans unter dem Fernglas hervor. „Die Flaschenraketen sind mit Sicherheit von denen an Bord gesehen worden, denn sie fahren auf uns zu. Hm, das ist seltsam!“


  „Was denn?“, fragten Lars und Mike wieder wie aus einem Mund, während Salvatore ängstlich schwieg und Pietrino vorsichtshalber Steine für seine Schleuder suchte.


  Hans sagte: „Mich wundert, dass die Ruderschläge mit absoluter Präzision erfolgen. Ich meine, sie bewegen sich im exakten Gleichklang. Das ist so präzise wie ein Schweizer Uhrwerk. Und dass bei schätzungsweise dreißig Rudern auf einer Seite. Ich kann nicht glauben, dass Menschen so exakt im gleichen Rhythmus arbeiten können.“


  „Es sei denn, an Bord herrscht ein unerbittlich hartes Regiment“, ließ sich Mike mit Pessimismus in der Stimme vernehmen. „Ein winzig kleiner Fehler, und es setzt direkt ein Dutzend Hiebe mit der neunschwänzigen Katze …“


  „O Herr, erbarme Dich unser!“


  „Nein“, widersprach Hans mit Nachdruck. „Eine solche Perfektion bei der Bewegung von mindestens sechzig Menschen lässt sich unter keinen Umständen erreichen, ausgeschlossen! Es muss eine andere Erklärung dafür geben.“


  Das seltsame Wasserfahrzeug glitt auf den sanften Wellen näher und näher. Hans, der das Glas nicht von den Augen nahm, teilte laufend seine Beobachtungen mit, ähnlich einem Fernsehsprecher, der ein sportliches Ereignis kommentiert. „Das Schiff ist reichlich verziert, und alles strotzt vor rotem und goldenem Lack. Ich kann jetzt die Ruderer erkennen. Merkwürdig, das kann doch auch nicht sein. Die sehen alle gleich aus. Ich meine, die sehen sich ähnlich wie ein Ei dem anderen. Sind die denn geklont worden? Und die verziehen keine Miene, die drehen nicht die Köpfe, die bewegen sich absolut identisch und synchron. Das können keine Menschen sein.“


  Nun erkannten auch die anderen vier Gefährten die unheimliche Präzision der Ruderschläge und der Bewegungen der Köpfe und Schultern der Gestalten, die die Ruder bedienten. Es sah gespenstisch aus.


  Lars winkte und rief. „He, Hallo, wir brauchen Hilfe! Holt ihr uns an Bord?“


  Keine Reaktion der Gestalten. Niemand an Bord drehte den Kopf oder gab sonst wie zu erkennen, dass er die Menschen am Strand in Rufweite zur Kenntnis genommen hatte. Lebten die überhaupt?


  „Das ist bizarr!“ Mike sah so aus, als bekäme er es mit der Angst zu tun. Er warf Blicke über die Schulter, als wolle er sichergehen, dass der Fluchtweg nach hinten noch offen war. „Das ist mir noch viel unheimlicher als die Sache mit dem fliegenden Kegel.“


  „Da, hört doch mal! Hört ihr das nicht?“ Lars hob eine Hand und legte sie an den Kopf, um die Ohrmuschel zu vergrößern und besser in Richtung des Schiffes lauschen zu können. „Das klingt doch nach Musik!“


  Und tatsächlich waren neben dem Plätschern und Rauschen der Wellen Klänge zu hören, die an Barockmusik erinnerten. Trompeten, Waldhörner und Posaunen, Streicher in großer Besetzung, Pauken – alles, was dazu gehörte.


  In der Zwischenzeit war die Galeere so nahe gekommen, dass die Ähnlichkeit der Ruderer eindeutig zu sehen war. Alle schienen blondes, halblanges Haar und einen blonden Schnurrbart und weißblau geringelte Hemden auf den Oberkörpern zu tragen. Und nicht nur das: Die Gestalten bewegten sich zwar, aber es sah irgendwie abgehackt und alles andere als harmonisch aus. Sie wirkten so leblos wie Schaufensterpuppen und die Bewegungen waren so seelenlos wie die von Automaten oder Robotern. Pietrino legte einen Stein in seine Schleuder, zog an den Gummisträngen, zielte und schoss. Der Stein flog wie aus der Pistole geschossen auf die Galeere zu und traf einen der Ruderer. Dieser schrie nicht auf, sondern der Stein prallte mit einem metallischen, hohlen Plong ab und fiel ins Wasser.h


  Und dann war es soweit: Die Musik, die nun unverkennbar pompöse Orchestermusik im Stile der Wassermusik von Georg Friedrich Händel war, spielte gerade eine etwas schnellere und sehr laute Passage. An der Bordwand erschien ein menschliches Wesen, das nicht ruderte und auch sonst mit den bisher zu sehenden Gestalten nichts gemein hatte. Eine riesige braune Lockenpracht umrahmte ein Gesicht mit einer kräftigen Nase und einem kräftigen Kinn und fiel bis über die Schultern. Eine prächtige, lange Robe in Rot und Gold bekleidete die Gestalt. Die Brille mit Drahtgestell im Gesicht des Mannes wirkte wie ein Anachronismus.


  „Seid willkommen, Unsere lieben Freunde!“, rief nun diese Gestalt.


  Den Gefährten am Strand fiel die Kinnlade auf die Brust.


  „Wer ist das denn?“, fragte Lars. „Ludwig, der vierzehnte?“


  Der barock-prachtvoll gekleidete Mann an Bord der Galeere machte eine einladende Handbewegung, die allerdings schwer und bedeutungsvoll von herablassender Würde war. „Möchtet Ihr an Bord kommen, edle Herren? Wir würden es als eine Ehre betrachten, wenn Ihr Unser bescheidenes Schiff mit Eurer Anwesenheit ziertet.“


  „Muss man an Bord des Schiffes so vornehm reden wie der da?“, fragte Pietrino leise.


  „Nein, nein“, sagte Hans genau so leise. „Wir benehmen uns alle so wie immer.“ Und dann rief er lauter: „Wir würden gerne an Bord kommen, wenn es nicht zu viele Umstände macht.“


  „Aber keineswegs, edle Herren! Wartet bitte einen Moment.“


  Die Gestalt verschwand von der Bordwand und schien in das Heck des Schiffes zu gehen. Die Musik wurde gerade leiser; die Bläser waren verstummt, die Streicher spielten eine Passage mit ruhiger und getragener Melodie.


  „Sie werden uns anketten, geben uns als erstes die Peitsche zu schmecken, damit wir wissen, was auf uns zukommt“, murmelte Mike leise und düster. „Wenn wir uns ganz besonders beim Rudern ins Zeug legen werden wir vielleicht mal Sklave des Monats und bekommen dann einen Schluck Wasser und ein winziges Stückchen steinhartes Brot extra …“


  Plötzlich erstarrten die an der Bordwand sichtbaren Gestalten mitten in der Bewegung, die Ruder hingen waagerecht in der Luft. Wasser troff vom Holz ins Meer.


  „Unfug!“ Lars hatte als erster begriffen. „Das sind keine Menschen, das sind Maschinen. Der in Brokat gekleidete Typ an Bord hat keinen Befehl geben können, dass das Rudern aufhören soll, sondern er musste Hebel bedienen oder so etwas!“


  Was nun folgte, ließ Salvatore und Pietrino die Flucht auf einen Dünenkamm antreten. Die Ruder wurden senkrecht in die Luft geschwenkt, das Schiff drehte den Bug Richtung Strand und kam immer näher. Die Galeere lief dabei keineswegs auf Grund. Der Schiffsrumpf tauchte aus dem Wasser auf und fuhr auf Rädern, die eins hinter dem anderen auf jeder Seite angebracht waren, den Sand hinauf. Dann blieb das seltsame Amphibienfahrzeug stehen. Lars und Mike registrierten, dass sich eine Reihe großer Bullaugen im Schiffsrumpf befand, die bisher vom Wasser verborgen gewesen waren.


  Der prächtig gekleidete Mann tauchte wieder auf, diesmal allerdings viel weiter hinten am Heck. Mit eleganter und würdevoller Gebärde deutete er auf die Bordwand. „Hättet Ihr wohl die Güte, hier herauf zu klettern?“


  Hans warf sich seinen Rucksack über die Schulter und ging auf den Teil des Schiffes zu, auf den der Mann gezeigt hatte. Hier waren gebogene Eisen in den Schiffsrumpf eingearbeitet, die sowohl als Stufen als auch als Griffe dienten. Lars und Mike folgten Hans, auch Salvatore und Pietrino verließen die relative Sicherheit ihrer Düne und kamen näher. Hans klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers an den Rumpf. Es klang hohl und metallisch. Das war nun eine Überraschung. Eine Galeere stellt man sich natürlich aus Holz gearbeitet vor, doch dieses Boot bestand offensichtlich aus Metall. Hans begann an den Eisen die Bordwand zu erklimmen.


  Es war nicht schwerer, als eine Leiter hinauf zu steigen. Trotz des Gepäcks auf dem Rücken folgten Lars und Mike, der mittlerweile seinen düsteren Sinn gegen seine übliche Neugierde eingetauscht hatte, ohne Probleme. Lediglich Pietrino benötigte ein wenig Hilfe von Salvatore.


  Es folgte die nächste Überraschung: Die Decksplanken, auf die die Gefährten die Füße setzten, waren ebenfalls aus Metall. Die Gestalten der Ruderer waren tatsächlich Automaten. Nun waren deutlich Scharniere zu sehen, wo Gelenke hätten sein müssen. Was nach blonden Haaren ausgesehen hatte, waren Fransen aus gelb gefärbter Kordel, die Ringelhemden waren wie Köpfe und Hände aus lackiertem Metall. Im Heck beherbergte der einzige Aufbau des Decks eine Art Schaltzentrale, die in unübersichtlicher Anzahl Hebel, Handräder, Steuerräder, Skalen, Uhren und andere Anzeigeinstrumente, einen merkwürdig aussehenden Kompass und weitere rätselhafte Dinge beherbergte. Vor der offenen Tür dieser Schaltzentrale stand der stolze und würdevolle Eigentümer und Gastgeber.


  „Ihr seid zu gütig, dass Ihr Unser Schiff mit Eurer Anwesenheit beehrt“, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an. „Dürfen Wir fragen, wie es Euch in diese abgelegene Halle verschlagen hat?“


  Hans wollte gerade antworten, da legte die Musik wieder in voller Lautstärke los. Pauken dröhnten, Blech- und Holzblasinstrumente tuteten und quäkten, Streichinstrumente wurden gefiedelt. Salvatore und Pietrino sahen sich vergebens um, wo denn wohl die vielen Musiker sitzen mochten, die doch so unüberhörbar dröhnten und tobten. Der Kapitän des Schiffes trat an ein Schaltpult, auf dem sich ungefähr zwei Dutzend Gleitregler befanden. Er schob mehrere davon nach unten und die Musik wurde viel leiser. Salvatore fielen fast die Augen aus dem Kopf. Vorsichtig trat er näher und deutete mit zitterndem Finger auf das Schaltpult.


  „Was bedeutet das?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Sind die Musiker, die die vielen Instrumente spielen, alle dort eingesperrt?“


  „Mein lieber Freund“, antwortete der Gastgeber, „offensichtlich stammt Ihr aus einer Halle, in der technische Dinge unbekannt sind. Die Musiker, die Ihr hört, sind nie auf diesem Schiff gewesen. Es handelt sich um eine Aufnahme.“


  Salvatore begann wieder mit leiser Stimme zu beten. Mike stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Schon gut, hör auf damit. Es besteht kein Grund, Angst zu haben. Wenn du betest, ist der Mann noch beleidigt.“


  „Nun ja“, sagte der Gastgeber, der das gehört hatte. „Vor diesem Schiff und Uns selbst muss man tatsächlich keine Angst haben, allerdings ist diese Gegend nicht so ganz geheuer. Dürfen Wir Uns erkundigen, ob Ihr in dieser Halle vielleicht einen merkwürdigen fliegenden Kegel gesehen habt?“


  „Ja, haben wir!“ Hans nickte bestätigend. „Und wir waren sogar drinnen.“


  Nun bewegte sich der Gastgeber vor Überraschung so schnell und ruckartig, dass seine Lockenpracht ein wenig verrutschte. Offensichtlich trug er also eine Perücke. „Tatsächlich? Was Ihr nicht sagt! Wir hatten leider schon häufiger Begegnungen mit diesem Ding, das Wir immer als bedrohlich empfanden, und daher – offen gestanden – die Flucht ergriffen.“


  „Wer ist eigentlich Wir?“, fragte der kleine Pietrino ganz unverblümt. „Du scheinst doch hier alleine zu sein!“


  Der Gastgeber neigte ein wenig den Kopf in Richtung des Jungen. „Wir sprechen im Pluralis majestatis, mein junger Freund. Genügt das als Erklärung?“


  Pietrino schüttelte den Kopf. „Nein!“, sagte er. Dann hob er den Blick ein wenig und streckte die Hand himmelwärts. „Übrigens, da ist wieder dieser Kegel!“


  Noch bevor Salvatore wieder seine Gebete anstimmen konnte schoss der Perückte herum. Plötzlich bewegte er sich ruck- und blitzartig, alle würdevolle Geziertheit war von ihm abgefallen. Als er des Kegels ansichtig wurde, der tatsächlich wieder am Horizont über den Dünen auftauchte, begann er rasend schnell die Gefährten in die Kajüte zu scheuchen.


  „Ach, du dickes Ei!“, schrie er, während er einen nach dem anderen am Arm packte und in die Kajüte drängte. „Ausgerechnet jetzt! Los, macht, dass ihr in die Kajüte kommt! Und dann die Treppe hinunter, so schnell ihr könnt! Wir müssen abtauchen.“


  Lars und Mike waren die ersten, die sich in der Kajüte zwischen all den Hebeln, Rädern und Schaltern wieder fanden. Hier war ein Loch im Boden, durch das eine sehr steile metallene Treppe, oder besser gesagt Leiter, in den Schiffsrumpf führte. Bis auf einen Durchlass war dieses rechteckige Loch von einem Geländer umgeben. Angetrieben von der Hektik des Perückenträgers stiegen sie schnell die Leiter hinab. Hans folgte ihnen. Sie fanden sich in einem ähnlichen Wirrwarr von merkwürdig aussehenden technischen Geräten wieder, wie sie auch den Aufbau auf dem Deck ausgefüllt hatten. Von oben hörten sie das Gejammer von Salvatore und erschrecktes Weinen vom kleinen Pietrino. Sie hörten ein lautes Klappgeräusch, gefolgt von einem hydraulischen Zischen. Vermutlich hatte der Gastgeber die Tür des Decksaufbaues geschlossen und abgedichtet. Dann spürten Hans, Lars und Mike, dass sich das Fahrzeug wieder in Bewegung setzte. Kurz darauf kam ihr wunderlich-merkwürdiger Gastgeber ebenfalls die Leiter hinab gestürmt. Unter angekommen riss er sich die Perücke vom Kopf und den Umhang von den Schultern. Die Perücke flog im hohen Bogen nach links, der Umhang nach rechts.


  „Ihr zwei da oben, kommt hier hinunter!“, rief er, während er in rasender Hast Schalter, Knöpfe und Hebel bediente. „Ich habe immer wieder nach dem Kegel Ausschau gehalten, ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen, und jetzt, wo ich mich seit langer Zeit mal wieder an Land gewagt habe, da taucht dieses verdammte Teufelsding auf.“


  Zitternd kamen Salvatore und der verschreckte Pietrino die Leiter herunter. Mit großen Augen betrachteten sie die Umgebung, die ihnen sehr seltsam und unheimlich vorkommen musste. Während dessen sahen die Gefährten durch die Bullaugen, dass sich das Schiff wieder ins Wasser bewegte und der Rumpf durch die Wasserlinie schnitt. Zweifelnd, ob sie mit ihrer Entscheidung, das Schiff zu betreten, die richtige Wahl getroffen hatten, betrachteten sie ihren Gastgeber. Die Drahtgestellbrille passte zu seinem jetzigen Aussehen viel besser. Er hatte graue Haare, die von der hastigen Entfernung der Lockenperücke ganz zerstrubbelt waren. Unter der prächtigen Robe war ein weißer Kittel zum Vorschein gekommen, wie er durchaus zu einem Ingenieur passen mochte. Eine graue Hose und schwarze Schuhe vervollständigten die nun sehr nüchterne Erscheinung.


  Die Gefährten sahen zu, wie dieser Mann nun fluchend eine Art Bildschirm einschaltete, der hell wurde und den Blick auf die Dünen freigab. Er drückte ein paar Knöpfe, jedes Mal wechselte das Bild, das auf dem Schirm erschien. Während dessen drehte der Weißgekittelte an einem Steuerrad, behielt mehrere Skalen im Auge, legte einen Hebel um, drückte Schalter.


  „Keine Sorge, die bekommen uns nicht in die Finger. In zwei Minuten sind wir wieder so weit auf dem Meer, dass wir abtauchen können. Unter Wasser haben wir nichts zu befürchten, dahin können sie uns nicht folgen.“


  Hans gab sich alle Mühe, den Gastgeber nicht merken zu lassen, dass dessen Hektik bei ihm eher Belustigung als Panik erweckte. „Ich sagte eben schon, dass wir bereits im Inneren des Kegels waren. Die Bewohner sind zwar recht merkwürdig, zumindest gemessen an unseren Vorstellungen, aber sie sind nicht bösartig.“


  Der Mann im weißen Kittel drückte einen Knopf neben dem Bildschirm. Dieser zeigte darauf den Himmel über dem Schiff. „Mir egal! Ich habe mehrmals erlebt, wie sich dieser Kegel auf meinem Schiff niederlassen wollte. Das hat mir voll und ganz gereicht. Ich halte mich von diesem Ding fern.“ Dann zog er an einem Porzellangriff, der an einer Kette hing und leicht hin und her schwang. Ein lautes Brausen erscholl. Wieder spürten die Gefährten Bewegung im Schiff.


  Dann starrte Salvatore fassungslos auf den Bildschirm, der nun zeigte, wie Wasser und Wellen die Sicht auf den Himmel eintrübten, erst ganz wenig und dann immer mehr, bis der Bildschirm nur noch eine wage Helligkeit zeigte. Offenen Mundes wandte er den Blick langsam zu Hans. Der lächelte ihm aufmunternd zu und schlug ihm leicht auf den Oberarm. „Nur Mut, Salvatore. Es gibt Schiffe, die können auf und unter Wasser fahren. Und unser Gastgeber scheint zu wissen, was er tut. Also kein Grund zur Beunruhigung.“


  Der Mann im weißen Kittel, der nun ruhiger wurde, sah kurz von seinen Instrumenten auf. „Das Abtauchen scheint dich nicht zu beunruhigen und nicht einmal zu erstaunen. Kenne ich die Halle, aus der du stammst? Dort scheint Technik dieser Art nichts Ungewöhnliches zu sein.“


  Hans sah den Kapitän des Schiffes aufmerksam an, als sei er darauf gespannt, welche Reaktion die Antwort wohl verursachen würde. „Mein Name ist Hans Lubronski, und ich stamme nicht aus den Hallen der Unendlichkeit. Ich lebte bislang auf der Erde, genau wie diese beiden jungen Männer hier.“ Er deutete auf Lars und Mike. „Ich bin durch Erbfolge in den Besitz eines der Tore gelangt, mit denen unsere Vorfahren vor der Inquisition in die Hallen der Unendlichkeit flohen. Aus bestimmten Gründen muss ich meine persönliche Halle wieder finden, um von dort aus auf die Erde zurückzukehren.“


  Da sah der Mann im weißen Kittel Hans mit sehr großen Augen an. Schließlich nickte er, dann sprach er mit langsamer, fast verträumt klingender Stimme. Jede Angst oder Panik war nun von ihm abgefallen. „Ich habe immer schon gehofft, mal einen Menschen von der Erde kennen zu lernen. Und nun sind es gleich drei. Mein Name ist Jonathan Drake. Ich bin ein Nachfahr von Sir Francis Drake.“


  Lars und Mike fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wie bitte? Der Sir Francis Drake war dein Vorfahr?“


  „Ja, allerdings“, sagte Jonathan. „Ein Urenkel von Sir Francis kam mit Nachfahren der Menschen in Kontakt, die ungefähr einhundert Jahre vor der Zeit des großen Seefahrers in die Hallen der Unendlichkeit geflüchtet waren und ab und zu inkognito die Erde besuchten. Die Abenteuerlust steckt uns im Blut, also ging der Urenkel von Sir Francis mit ihnen. Wie man leicht sieht sind wir allerdings der Seefahrt treu geblieben. Wer sind die zwei? Sind die auch von der Erde?“


  „Nein, das sind Salvatore und Pietrino, der übrigens mit seiner Schleuder ziemlich viel Unheil anrichten kann. Sie stammen aus einer Halle, die eine Stadt beherbergt, die ein wenig dem Venedig der Erde ähnelt. Und meine Begleiter von der Erde heißen Lars und Mike.“


  Jonathan Drake nickte seinen Gästen zu. „Hallo, Leute! Nett, euch kennen zu lernen.“


  Lars betrachtete neugierig den Nachfahren des berühmten Freibeuters. „Was sollte denn gerade der Auftritt in den barocken Klamotten? Und warum sind oben Blechkameraden montiert, die so tun, als würden sie rudern? Hätte man die Ruder nicht einfacher und funktionaler anbringen können?“


  Jonathan winkte gelangweilt ab. „Natürlich hätte man das tun können. Aber warum? Für den Antrieb sind die Ruder sowieso nicht notwendig, sie sind nur Verzierung. Und mit den mechanischen Ruderern da oben an Deck fühle ich mich wenigstens nicht so einsam. Und dann ziehe ich die Perücke und den Umhang eines meiner Vorfahren an und spiele Sonnenkönig. Ich hatte immer schon eine Schwäche für den Prunk und Protz des Barock. Außerdem käme ich sonst um vor Langeweile.“


  „Also bist du immer allein auf diesem Schiff?“, mutmaßte Hans.


  Jonathan nickte. „Fast immer!“


  „Und warum? Gibt es niemanden, der mit dir fahren will?“


  Erneutes müdes Abwinken von Jonathan. „Nein, es will niemand mitfahren. Die meisten Menschen in den Hallen der Unendlichkeit stehen der Seefahrt eher ablehnend gegenüber. Es ist ihnen nicht geheuer. Verwandte aus meiner Linie habe ich nicht mehr. Also fahre ich allein, treibe ein bisschen Handel zwischen der Bewohnern der Hallen und lebe davon.“


  Mike fragte interessiert: „Wenn die Ruder nur Verzierung sind, wie funktioniert dann der Antrieb dieses Schiffes?“


  „Die Kiste mit den Notrufraketen habt ihr ja gefunden“, erklärte Jonathan. „Schließlich habe ich mich der Küste genähert, weil ich ein S O S am Himmel gesehen habe. Nun gut, in den Flaschen ist ein Mineral, das aus einer anderen Halle stammt und unterirdisch abgebaut wird. Die Menschen dort nennen es Donnerstein, weil es explodiert, wenn es nass wird. Nebenbei bemerkt ist der Abbau ganz schön gefährlich, es fliegt immer mal wieder ein Bergwerk in die Luft. Schließlich dringt Regen durch den Fels und sammelt sich zu unterirdischen Bächen und Flüssen. Na ja, und wenn so ein Rinnsal im Fels auf eine Ader Donnerstein trifft, dann donnert´s.“


  „Und was hat das mit dem Antrieb zu tun?“, bohrte Mike nach.


  Jonathan winkte. „Kommt mit, ich zeig es euch an Ort und Stelle.“


  Lars wagte einzuwenden: „Müsste denn nicht jemand auf den Kurs des Schiffes achten? Gibt es hier keine unterseeischen Riffe?“


  Jonathan ging weiter durch den Schiffsrumpf und rief über die Schulter: „Ich kenne die Gegend hier ganz gut. In der Richtung, in der wir unterwegs sind, kommt die nächste Untiefe in knapp achthundert Seemeilen. Bis dahin brauchen wir noch ein Weilchen, wenn wir überhaupt bis dahin fahren.“


  Die Gefährten folgten dem einsamen Seefahrer durch das seltsame Innere des Schiffes. Es schien eine Unzahl von Gängen zu geben, die zwischen den merkwürdigsten Apparaturen und Maschinen, Leitungen und Armaturen verliefen. Ab und zu passierten sie auch metallene Türen, auf denen Begriffe standen wie Kartenraum, Stauraum I, Stauraum II, Brennstofflager und so weiter. Manchmal tauchte an einem der Bullaugen ein Fisch auf, einmal sogar einer der riesigen Haie. Lars fragte sich schon, ob dieser nun die Unterseegaleere attackieren würde, aber das Untier drehte schnell ab. Vielleicht hatte es mit diesem Wasserfahrzeug und seinem Kapitän unangenehme Erfahrungen gemacht.


  Jonathan turnte eine weitere Leiter hinab, die Gefährten folgten. Nun ging es in die andere Richtung, also wieder Richtung Heck. An einer Maschine, in der es tüchtig knirschte und bollerte, blieb er schließlich stehen. „Also, das hier ist der Donnersteinzerbröseler. Das relativ weiche Gestein wird hier drin gemahlen. Es wird dann, je nach Energiebedarf mehr oder weniger, in diesen Teil weitergeleitet.“


  Er legte seine Hand auf einen anderen Teil der Maschine, aus der das Bollern ertönte. Teilweise hörten sich die Geräusche an, als kämen sie aus den Innereien eines riesigen Elefanten, der an einer gewissen Verdauungsstörung leidet. Dabei dozierte er weiter. „Die Rohre, die ihr dort oben seht, leiten Wasser in diesen Teil der Maschine, der gemahlene Donnerstein kommt damit in Berührung und es entsteht eine Explosion, deren kinetische Energie zur Bewegung genutzt wird. Es wird einfach das detonierende Wasser durch eine Düse achteraus gepresst. Durch diesen Rückstoß bewegt sich das Schiff. Übrigens werden dabei auch Gase frei, die das Schiff dann wie einen Schwarm Luftblasen hinter sich her zieht. Diese Gase können aber auch aufgefangen und in seitlich unter der Schiffshülle gelagerte Tanks geleitet werden. Das gibt dann den nötigen Auftrieb zum Auftauchen. Im Grunde genommen recht simpel, aber es funktioniert.“


  Mike strich begehrlich mit seinen Blicken über die Antriebsmaschine. „Soll das heißen, dass hier drin dasselbe Pulver ist wie in den Raketenflaschen?“


  Jonathan nickte. Darauf warfen Hans, Salvatore und Lars ihrem Kameraden Mike warnende Blicke zu. „Untersteh dich!“, drohte Lars.


  Mike wechselte ein wenig die Farbe und brummte: „Ist ja schon gut, man wir doch noch fragen dürfen!“


  Jonathan hatte die Blicke bemerkt. „Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte?“, fragte er leicht irritiert.


  Hans schüttelte den Kopf. Salvatore, der sich ohnehin höchst unbehaglich fühlte, schnaufte nur. Lars sagte: „Einer von uns war mit einer der Flaschen etwas unvorsichtig und hätte uns beinahe in die Luft gejagt.“


  Nun wurde Mike fuchsteufelswild. „Das stimmt doch gar nicht!“, fuhr er hitzig auf. „Das ist die schamloseste Übertreibung, die ich je gehört habe.“


  „Willst du etwa abstreiten, dass uns die Rakete um die Ohren geflogen ist?“, fauchte Lars nicht minder hitzig zurück.


  „Verdammt!“, schrie Mike. „Ich wollte, die verfluchte Rakete wäre mit deiner Hose abgezischt, dann hättest du Grund, dich so aufzuführen, du jämmerlicher Feigling!“


  Bevor nun Lars etwas erwidern oder auf den Freund losgehen konnte trat Hans entschlossen dazwischen. „Ruhe, und zwar sofort! Mike, das mit der Flasche war wirklich leichtsinnig. Lars, du übertreibst, wenn du sagst, wir wären beinahe in die Luft geflogen. Und jetzt hört auf damit. Streitet euch von mir aus, wenn wir wieder zu Hause sind. In unserem Zuhause, wohlgemerkt!“


  Die beiden Jungen warfen sich noch einen schiefen Blick zu, dann senkten beide die Köpfe und schwiegen mit mürrischen Mienen. Hans erklärte Jonathan die Situation. „Wir haben augenblicklich wohl alle ein wenig die Nerven blank liegen. Wir sind vor kurzer Zeit aus unserer Heimat katapultiert worden und suchen nun nach dem Weg zurück. Und der wird wohl noch lang werden, denke ich.“


  Jonathan nickte ahnungsvoll. „Was genau ist denn passiert?“


  Mit möglichst wenig Worten beschrieb Hans, was sich zugetragen hatte. Salvatore und Pietrino verstanden so gut wie nichts und machten nur große Augen. Jonathan aber nickte, nachdem Hans geendet hatte. „Kapiert! Ihr müsst deine Halle suchen, und ihr könnt von da aus wieder die Realität der Erde betreten, die eure Heimat darstellt. Nun gut, ich denke, da könnte ich euch vielleicht behilflich sein.“


  Hans sah überrascht auf. Mike und Lars, die während der Schilderung ihres Unglücks ihren Zorn vergessen hatten und traurig geworden waren, hefteten ihre Blicke voller Hoffnung auf den Seefahrer. Was hatte der gerade gesagt?


  Jonathan genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit, die er erregt hatte. „Habt ihr schon einmal von Hallgard, Hüterin der Hallen der Unendlichkeit, gehört?“


  Von einer Sekunde auf die andere schien das Interesse von Hans wieder erloschen zu sein. Enttäuscht sagte er: „Ich kenne die Legende.“


  Jonathan sagte mit einem leisen Lächeln: „Ich hielt sie auch für eine Legende, bis ich kürzlich Beweise für ihre Existenz fand.“


  „Du willst mir erzählen, dass Hallgard tatsächlich existiert?“ Hans hatte die Augenbrauen zusammen gezogen und bedachte Jonathan mit einem Blick, als habe dieser soeben die Quadratur des Kreises als realisierbar bezeichnet.


  Jonathans Lächeln vertiefte sich ein wenig, als er langsam nickte.


  Mike und Lars mischten sie nun auch ein. „Was soll das heißen, wer ist Hallgard?“ – „Was ist mit Hüterin der Hallen gemeint? Und was ist sie nun, Legende oder Wirklichkeit?“ – „Und was kann diese Hallgard? Zaubern oder so etwas?“ – „Hüterin der Hallen, heißt das etwa, dass sie alle Hallen kennt? Jede einzelne?“


  Hans sagte langsam und bedächtig: „Die Menschen erzählen sich seit der Zeit, da sie die Hallen der Unendlichkeit entdeckten, von Hallgard, wobei sie keiner nachweislich gesehen hat. Darüber hinaus widersprechen sich die Legenden, ob sie eine Art Göttin, ein Engel oder ein Wesen wie zum Beispiel einer der Sieben ist. Auf jeden Fall ist mir diese Sache zu sehr im Bereich des Aberglaubens und der Mythen angesiedelt, als dass ich auf diese Hallgard meine Hoffnungen setzen würde.“


  Das Lächeln auf Jonathans Gesicht verschwand. „Du irrst. Sie existiert. Ich gebe dir darauf mein Wort, das Wort eines englischen Gentlemans.“


  Hans machte ein Gesicht, als wolle er Zweifel an der Ehrenhaftigkeit eines Mannes äußern, der selbst zugab, von einem Seeräuber abzustammen. Aber er schwieg. Also fuhr Jonathan fort. „Ich habe in einer Halle, in der die Menschen einen Hang zur Geschichtsschreibung entwickelt haben, den Bericht eines Reisenden gefunden. Er ist gleich mir durch die Hallen gereist, soweit er nur konnte. Der Unterschied ist lediglich, dass er sich zu Fuß aufgemacht hat. Ist mir völlig unverständlich, wie man so etwas tun kann, wo es doch Schiffe gibt. Wer faul ist darf nicht dumm sein.“


  „Und weiter?“, brummte Hans.


  Jonathan versuchte, Überzeugungskraft in seine Worte zu legen. „Also, dieser Reisende hat alle möglichen Hallen entdeckt; er hat viele erwähnt, die ich noch nicht kenne. Die meisten beschriebenen Hallen sind mir allerdings bekannt, und ich kann die Schilderungen nur als absolut zutreffend bezeichnen. Das macht den Bericht dieses Mannes für mich glaubhaft.“


  Hans schwieg, aber in seine immer noch skeptische Miene mischte sich aufkeimende Neugier. Also fuhr Jonathan fort.


  „Er sagt, dass Hallgard in der Halle der zerbrochenen Träume lebe. Er beschreibt sie als gut aussehende Frau in etwas fortgeschrittenen Jahren. Und sie kenne jede einzelne Halle, und vor allem: Sie kenne die kürzesten Verbindungswege dazwischen.“


  Hans schwieg beharrlich, ließ dabei seinen Blick über die Maschinen schweifen und legte die Stirn in Falten. Die anderen warteten darauf, dass er etwas antwortete. Insbesondere Lars und Mike konnten eine schnell wachsende Hoffnung nicht unterdrücken. Wenn es Hallgard gab, dann konnte sie den schnellsten Weg zur der Halle beschreiben, die Hans sein eigen nannte. Somit wäre sie der beste Pfadfinder, den sie sich nur vorstellen konnten. War der Weg nach Hause vielleicht doch nicht so fürchterlich weit?


  „Ist es nicht besser, wenn wir in den Teil des Bootes zurückgehen, in dem die Steuerung untergebracht ist?“, fragte Hans schließlich.


  „Kein Problem!“, erwiderte Jonathan. „Wir können gleich hier hinauf.“ Er zeigte auf eine eiserne Wendeltreppe und begann sie hinauf zu steigen. Die anderen folgten ihm. Hans grummelte dabei vor sich hin, wozu denn eben die Wanderung durch den ganzen Schiffskörper erforderlich gewesen sei.


  Nach einigen Umdrehungen auf der Treppe fanden sie sich alle in dem Teil des Schiffes wieder, wo sie sich befunden hatten, als Jonathan die Tauchfahrt eingeleitet hatte. Er warf einen routinemäßigen Blick auf die Skalen, den Bildschirm und die sonstigen Kontrollinstrumente und schien mit den Informationen, die er ablas, zufrieden zu sein.


  Da Hans immer noch keine Meinung äußerte, sprach Mike ihn an. „Hör doch mal, Hans, warum machen wir uns nicht auf die Suche nach Hallgard und der Halle der zerbrochenen … - Was war es noch?“


  „Träume“, ergänzte Jonathan.


  „Ja, richtig“, fuhr Mike fort. „Wir wissen doch sowieso nicht genau, wo wir nach deiner Halle suchen sollen. Finden wir Hallgard, dann zeigt sie uns, wo wir lang müssen. Finden wir vorher deine Halle – umso besser! Auf jeden Fall suchen wir dabei den Heimweg.“


  Mikes Worte gefielen Jonathan offensichtlich, denn er zeigte eine zufriedene Miene und nickte dazu. Das schien Hans misstrauisch zu machen; er visierte den Seemann nachdenklich an.


  „Wenn ich dich richtig einschätze“, sagte er nach einer Weile, „möchtest auch du Hallgard und die Halle der zerbrochenen Träume finden. Warum?“


  Jonathan zuckte mit den Schultern und trug weiterhin eine unbekümmerte Miene zur Schau. „Ich bin neugierig. Reiner sportlicher Ehrgeiz eines englischen Gentleman, sozusagen! Jedenfalls gibt´s bei Hallgard keine Reichtümer oder so etwas abzustauben.“


  Hans ließ Jonathan nicht aus den Augen, als er weiter sprach. „Und in den Aufzeichnungen dieses Reisenden ist der Weg beschrieben, der zu Hallgard führt, ist das auch richtig?“


  Jonathan nickte eifrig. Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, behagte ihm anscheinend.


  Hans lehnte sich mit dem Rücken an eine Tür, auf der „Kombüse“ stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann erkläre mir doch bitte, wieso du dich nicht schon längst auf den Weg zu dieser Hallgard gemacht hast. Da stimmt doch etwas nicht!“


  Die arglose Miene Jonathans brach in sich zusammen wie morsches Mauerwerk bei einem Erdbeben. Er zuckte zwar erneut die Achseln, aber er machte nun ein Gesicht wie ein kleiner Junge, der beim heimlichen Nasebohren erwischt wird.


  „Nun ja“, stotterte er. „Also, zunächst muss ich in die Halle reisen, in der der Donnerstein gewonnen wird. Der Vorrat an Brennstoff für mein Schiff geht nämlich zur Neige, wisst ihr?“


  Hans bedachte den Seemann mit einem ironischen Lächeln. „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Es ist offensichtlich, dass du uns etwas verschweigst.“


  Jonathan schien unter den Blicken seiner Passagiere kleiner zu werden. „Also … - Äh, ich meine … ich gebe ja zu, dass auf dem Weg dorthin die eine oder andere Schwierigkeit zu bewältigen ist.“


  Hans´ Lächeln wurde noch spöttischer. „Ach, schau an! Was denn für Schwierigkeiten?“


  Jonathan begann verlegen in seiner Steuerzentrale auf und ab zu gehen. Dabei strich er mit einem Finger über seine unfangreiche Nase. „Wenn man bei Hallgard angekommen ist, so schreibt der Reisende in seinem Bericht, ist alles in Ordnung. Nur verhält es sich wohl so, als habe Hallgard ein paar Gegenspieler oder so etwas, die ähnlich stark sind wie sie. Der Reisende hat da etwas rätselhafte Zeilen niedergelegt, die von einem gewissen Gleichgewicht der Kräfte sprechen, das für den Bestand der Hallen erforderlich ist und nicht durcheinander gebracht werden darf. Aber das habe ich nicht genau verstanden, muss ich zugeben.“


  „Aber du hast es gut genug begriffen, um dich bisher nicht dorthin auf den Weg zu machen“, bohrte Hans nach. „Du weißt doch mehr, also `raus damit!“


  „Na schön! Im Lügen und Verschweigen war ich noch nie sehr gut.“ Der Nachfahr von Sir Francis Drake schien sich einen Ruck zu geben. „Ich möchte tatsächlich Hallgard kennen lernen, denn ich hoffe, dass sie mich an ihrem unendlichen Wissen über die Hallen teilhaben lässt. Für einen Seemann ist so etwas der größte Schatz, den er sich vorstellen kann. Das Problem dabei ist folgendes: Fast alle Hallen haben verschiedene Eingänge, die einen haben mehr, die andern weniger. Vielleicht habt ihr das auch schon festgestellt.“


  Alle beschränkten sich aufs Zuhören. Hans gab mit einem Nicken zu verstehen, dass Jonathan fortfahren möge.


  „Hallgards Halle der zerbrochenen Träume hat eine Besonderheit: Der Reisende berichtet, dass sie unzählig viele Ausgänge hat, aber man kann sie nur durch eine einzige andere Halle betreten. Und das ist die Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks.“


  Nun schwieg auch Jonathan. Er ließ nochmals seinen Blick über die Kontrollinstrumente gleiten, dann sah er seine Gäste gespannt an. Von fern war das Rumpeln und Poltern der Antriebsmaschine zu hören, ansonsten glitt die Unterseegaleere ruhig durch die Meeresfluten.


  „Die Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks“, meinte Mike schließlich. „Na und? Hört sich doch gar nicht so schlimm an!“


  Lars widersprach sofort. „Ich weiß nicht so recht. Unermesslicher Reichtum! Das klingt wie maßloser Reichtum, und das Wort maßlos bedeutet selten etwas Gutes. Und immerwährendes Glück! Soll´s das wirklich geben? Für mich hört sich das nach irreführender Übertreibung an.“


  Nun fand auch Salvatore die Sprache wieder. „Ich bin nur ein einfacher Koch, der in seinem Leben außer Küchenarbeit nicht viel gelernt hat. Aber eines ist auch mir klar geworden, nämlich, dass es gute Tage und auch schlechte Tage gibt. Für keinen Menschen gibt es immerwährendes Glück. Daher hört sich das für mich nicht nach Übertreibung an, sondern nach Betrug.“


  Mit einem Lächeln zwinkerte Hans Salvatore zu. „Gut gesprochen, alter Junge!“


  Nun fuhr Jonathan fort. „Nach dem, was der Reisende geschrieben hat, herrscht in dieser Halle absolutes Chaos, das von Dämonen und Geistern verursacht wird. Man kann dort weder seinen Augen noch seinen Ohren trauen. Jeder hat Wünsche und Träume, und diese Halle hält einem auf tückische Art und Weise einen Spiegel vor. Es scheint, als würden die größten und geheimsten Sehnsüchte erfüllt. Aber das sind alles nur Trugbilder, hinter denen das Grauen lauert. Wer den Versuchungen und dem scheinbaren Glück der Hallen erliegt, verliert den Verstand und wird ein Sklave seiner eigenen Wahnvorstellungen.“ Jonathan verstummte für ein paar Sekunden. „Danach betritt man Hallgards Halle der zerbrochenen Träume. Und dort findet man, wenn man sich die nötige Zeit lässt, die Weisheit, die Ruhe und die Einsicht, die zur Zufriedenheit führt. Die einem die Charakterstärke gibt, die guten Zeiten zu genießen und die schlechten durchzustehen. Und man findet dort den Weg in jede beliebige Halle.“


  Pietrino sah mit großen Augen von einem zum anderen. Es war offensichtlich, dass er von dem, was gesprochen wurde, nichts verstand. Lars und Mike hingegen glaubten zu ahnen, welcher Sinn sich hinter den Worten verbarg.


  „Du beginnst für mich endlich glaubwürdig zu klingen“, sagte Hans offen. „Aber was du gesagt hast, erklärt immer noch nicht, weshalb du bisher nicht den Weg zu Hallgard beschritten hast. Immer vorausgesetzt, dass Hallgard und der Weg zu ihr tatsächlich existieren, wovon ich noch nicht überzeugt bin.“


  Jonathan zog eine Grimasse. „Ganz einfach: Der Reisende bezeichnet sich selbst als eine charakterstarke Persönlichkeit. Er habe es ganz allein fertig gebracht, den Versuchungen und Verlockungen zu widerstehen, die in der Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks lauern. Anderen empfiehlt er, möglichst als Gruppe zu reisen. Die Gemeinschaft soll dem einzelnen Kraft und Stärke geben. Und die stärkste Gemeinschaft würde immer aus sieben Mitgliedern bestehen, da diese Zahl einen gewissen Schutz vor den Dämonen biete. Man muss allein oder zu siebt sein, sonst kommt man nicht durch.“


  Nun sah Pietrino den Seemann mit großen Augen an. „Lars und Mike sagen doch, dass du von einem großen Mann abstammst. Und da brauchst du eine Gemeinschaft, die dir Kraft gibt?“


  Mit deutlicher Selbstkritik antwortete Jonathan Drake: „Haltet ihr jemanden für charakterlich stark, der übertriebene Auftritte mit Perücke, Brokatumhang und Barockmusik zelebriert? Ich glaube, wenn ich wirklich eine starke Persönlichkeit wie mein Vorfahr Sir Francis Drake wäre, hätte ich einen solchen Firlefanz nicht nötig.“


  Diese Äußerung in Verbindung mir dem Mienenspiel des Seefahrers entlockte Hans ein schallendes Lachen. „Na und?“, sagte er dann freundlich. „Wer ist denn schon fehlerlos? Tun wir doch so etwas als liebenswerte Spinnerei ab. Wir haben doch alle unsere Macken.“


  


  Heiliger Bombastus!


  


  


  Die Gefährten von der Erde beratschlagten noch kurz, entschlossen sich dann aber, mit dem Seemann nach Hallgard zu suchen. Immerhin schien dies der vielversprechendste Weg zu sein, um möglichst schnell die Halle von Hans zu finden und damit den Heimweg in die eigene Realität der Erde. Die Gefahren der Halle des maßlosen Reichtums und immerwährenden Glücks wurden in den Überlegungen keineswegs außer Acht gelassen, jedoch wies Hans darauf hin, dass auch die anderen Hallen ihre Risiken beinhalten mochten.


  „Ich habe es euch ja schon vorher gesagt“, meinte er, „dass die Sache durchaus brenzlig werden kann. Immerhin hat in einer der Hallen, die ich bereiste, meine Frau ihr Leben verloren. Aber ohne jemanden wie Hallgard suchen wir den Heimweg vielleicht bis an unser Lebensende.“


  „Das ist eine stichhaltige Argumentation“, pflichtete Mike bei. „Und was die Gefahren in der einen Halle angeht, so brauchen wir doch nur zusammenzuhalten. Das haben die alten Griechen auch schon gemacht; Achilles hat sich doch an den Mast seines Schiffes fesseln lassen, um das Jodeln der Medusa hören zu können, und seine Seeleute haben sich die Ohren verstöpselt. So was in der Richtung machen wir auch. Ganz einfach!“


  Lars verdrehte die Augen. „Das war Odysseus, der den Gesang der Sirenen hören wollte! Du schmeißt aber auch alles durcheinander, du Depp!“


  „Sei doch nicht so kleinlich, du Erbsenzähler!“, maulte Mike. „Immerhin weiß ich, dass es nicht die Loreley war!“


  Hans verkniff sich ziemlich erfolglos ein Schmunzeln und wandte sich an Salvatore. „Was habt ihr beiden vor? Wollt ihr auch mit uns kommen?“


  Salvatore hob in einer hilflosen Geste beide Hände. „Was bleibt uns anderes übrig? Vielleicht haben wir das Glück, dass uns diese Hallgard eine neue Heimat zeigt. Irgendeine Halle, in der Pietrino und ich bleiben können.“


  „So ist es denn entschieden“, sagte Hans mit Nachdruck. „Jonathan, wie finden wir die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks?“


  „Die finden wir schon, denn sie hat viele Eingänge“, antwortete der Seemann. „Aber ich habe vorhin nicht gelogen, als ich sagte, dass ich neuen Donnerstein laden muss. Also reisen wir erst in die Halle, wo dieses Mineral abgebaut wird. Ich war ohnehin auf dem Weg dorthin.“


  „Dann bin ich sehr gespannt, wo der Übergang zu der Halle zu finden ist“, sagte Hans.


  Jonathan, der sehr froh war, für seine schon lange geplante Reise Gefährten gefunden zu haben, antwortete: „Das ist überhaupt kein Problem. Wasser ist das ideale Medium, um Türen zu anderen Hallen zu schaffen. Diese schließen sich wieder unmittelbar hinter dem Boot. Logischerweise kann ich auf diese Weise nur Hallen erreichen, in denen es größere Gewässer gibt.“


  Hans war verblüfft. „Und wie machst du das?“


  Jonathan ging zu einem Apparat, in dessen Oberfläche eine runde Glasscheibe eingelassen war. „Das hier ist ein Strömungsverzerrer. Funktioniert folgendermaßen: Zunächst schalte ich das Gerät ein und messe die Strömung, in der wir uns gerade befinden.“


  Er drückte eine Taste, worauf das merkwürdige Gerät zu pfeifen und zu jaulen begann. Unter der Glasscheibe wurde es hell und ein Muster aus gewellten Linien erschien. „Jetzt stelle ich das Strömungsmuster eines Gewässers ein, in dem ich auftauchen möchte. In der Donnersteinhalle gibt es einen See, an dem die Stadt LaGranata erbaut wurde. Dort will ich den Brennstoff kaufen.“


  Jonathan drehte an mehreren Knöpfen des Apparates, woraufhin sich die Linien unter der Glasscheibe veränderten. Die Wellen und Kurven ließen nach, bis die Linien fast ganz gerade waren. Kurz darauf ging ein mächtiges Rauschen durch das Schiff, das plötzlich vibrierte und zur Seite geworfen wurde, als sei es an der Meeresoberfläche in schweres Wetter geraten. Pietrino und Salvatore schrieen erschreckt auf und purzelten zu Boden, Hans, Mike und Lars fanden gerade noch an einigen Maschinen Halt.


  Jonathan hastete mittlerweile zu einigen Hebeln und Handrädern, die er schnell drehte und verstellte. „Nicht erschrecken, wollte ich noch sagen! Das Rauschen und Rumpeln ist beim Gewässerwechsel völlig normal. Ich werde jetzt übrigens die Fahrt verlangsamen und das Boot im Kreis fahren lassen, denn der See bei LaGranata ist nicht sehr groß. Ich muss aufpassen, dass wir nicht auflaufen.“


  Die Gefährten hatten sich wieder beruhigt, nur Pietrino sah sich noch mit hektischen Blicken um. Salvatore brummte ärgerlich: „Ich würde mich wirklich freuen, wenn die nächste Warnung etwas rechtzeitiger käme.“


  Jonathan dachte offensichtlich nicht daran, sich zu entschuldigen. Allerdings hatte er im Augenblick auch alle Hände voll zu tun. Unter anderem zog er an einer weiteren Kette, an der ein Griff baumelte. Eine Art Blubbern ertönte, das in ein bösartig klingendes Zischen überging. „Ab jetzt wird in je einem Tank an der Backbord- und der Steuerbordseite das Gas aufgefangen, das bei der Detonation des Donnersteins entsteht. Das gibt den nötigen Auftrieb zum Auftauchen.“


  Als nun ein leichtes Schaukeln durch das Boot ging, stieg Jonathan die Treppe nach oben. „Folgt mir bitte. Ich werde die Galeere jetzt an Land steuern.“


  Die Gefährten stapften einer nach dem anderen die Stufen nach oben, wobei Hans erneut eine skeptische Miene zeigte. Vermutlich hatte er seine Zweifel, ob der beabsichtigte Wechsel zwischen den Hallen gelungen war. Nachdem Jonathan das Schott geöffnet hatte traten sie auf das Deck, um sich umzuschauen. Mit fast schon ehrfürchtigem Staunen in der Stimme sagte Hans: „Jetzt beginne ich so langsam dir Glauben zu schenken.“


  Der Seemann hatte nicht zuviel versprochen. Sie mussten sich tatsächlich in einer anderen Halle befinden. Vom Wüstensand war kein Körnchen mehr zu sehen, die endlose Wasserfläche des Meeres war zu einem türkisfarbenen See geschrumpft, dessen Durchmesser vier- oder fünfhundert Meter betragen mochte.


  Die Ufer waren gesäumt von Wiesen, deren dunkles Grün von den Farbtupfern blühender Blumen gesprenkelt war. Diese Idylle lag in einem weiten Talkessel, den schneebedeckte Berge eingrenzten. Salvatore und Pietrino staunten mit großen Augen und offenem Mund die Landschaft an, die ihnen genau so fremd war wie die Sandwüste der Halle zuvor.


  Jonathan lenkte die Unterseegaleere, deren Ruderautomaten wieder gleichmäßig die hölzernen Riemen durchs Wasser zogen, an eine steinerne Mole. Nicht weit davon entfernt erhob sich ein Hügel, um den sich eine Wehrmauer zog, in der sich ein Tor und mehrere Türme befanden. Hinter diesen Befestigungsanlagen waren die Dächer von Häusern zu sehen.


  Auch außerhalb der Mauer in der Nähe des Tores gab es Gebäude, allerdings machten diese selbst auf die Entfernung einen elenden und ärmlichen Eindruck. Nur ein großes und stattliches Haus, das aus Stein erbaut war, verriet einen reichen Besitzer.


  Jonathan zog einen Hebel, worauf die Automaten die Ruder nach oben klappten. Dann legte er an der Mole an. „Das ist LaGranata“, erklärte er. „Die Hütten außerhalb der Stadt werden von armen Leuten bewohnt. Dieser Teil wird Unterstadt genannt. Innerhalb der Wehrmauer leben die Reichen und ihre Dienerschaft. Ihr vermutet vielleicht schon, dass es sich bei dem Viertel um die sogenannte Oberstadt handelt. Die Bewohner von Unter- und Oberstadt sind sich nicht gerade grün.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Salvatore, der den Ausdruck nicht kannte.


  Jonathan warf eine Leine um einen Poller, um die Unterseegaleere zu sichern. „Sie vertragen sich nicht, und dieser Zustand, der fast schon an Feindschaft grenzt, besteht bereits seit Generationen. Die Reichen haben ihr Geld mit dem Donnersteinhandel gemacht und tun es noch heute. Sie sehen auf die Armen hochnäsig herab. Diese wiederum verachten die Reichen als feine Pinkel. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt mehr schlecht als recht durch den Abbau des Donnersteins in den unterirdischen Mienen. Die beiden Stände reden nur das Notwendigste miteinander. Jede Gruppe bleibt für sich.“


  „So etwas Ähnliches hatten wir in Wasserstadt auch“, murmelte Salvatore. Lars, der sich nur zu gut an die Elendsgestalten in den unbeleuchteten Vierteln erinnern konnte, glaubte ihm sofort.


  Unter der Führung von Jonathan verließen die Gefährten das Boot und begaben sich zur Stadt. Der Seemann äußerte sein Befremden und seine Überraschung, dass bei den ärmlichen Hütten keine Menschenseele zu sehen war. Die kleinen Holzhäuschen waren bei näherem Hinsehen noch schmutziger und baufälliger als aus der Ferne betrachtet. Lars und Mike fragten sich bedrückt, wie es wohl sein mochte in einer solchen Behausung zu leben, deren Dach mit Sicherheit undicht war und die hundert Ritzen haben musste, durch die der Wind pfiff. Wer so leben musste, hatte vermutlich nicht einmal genug zu essen.


  Die Gefährten beeilten sich, die schlammigen und mit Unrat übersäten Wege der Unterstadt hinter sich zu lassen. Sie warfen kurze Blicke zu dem schönen und stattlichen Steinhaus, das ganz am Rand der Unterstadt stand und hier merkwürdig deplaziert wirkte.


  Alle fühlten sich wohler, als sie durch das weit offen stehende Tor traten und sich endlich in der Oberstadt befanden. Welch ein Unterschied: Solide Häuser mit Steinfassaden, die hölzernen Haustüren mit Schnitzereien verziert. Gepflasterte Straßen, die offensichtlich von jemandem sauber gehalten wurden.


  Aber auch hier fanden sie keine Menschenseele.


  „Die Bewohner werden aber wohl nicht weit sein“, meinte Jonathan. Dennoch verriet seine Stimme einen gewissen Argwohn. „Ich höre von irgendwo Musik.“


  Salvatore hielt die Nase hoch in die Luft und schnupperte. „Und hier in der Nähe wird gegrillt. Ich rieche Holzfeuer und gebratenes Fleisch.“


  Lars ahnte die Erklärung. „Dann feiern die Leute ein Fest. Dafür haben sich alle irgendwo versammelt. Deswegen haben wir noch niemanden gesehen.“


  „Das wäre die naheliegendste Möglichkeit“, meinte Hans nickend.


  Sie versuchten sich den Düften und den Klängen der mittelalterlich anmutenden Musik zu nähern, die zu den engen Straßen und den Häusern der Oberstadt durchaus passte. Schließlich gelangten sie auf einen großen Platz, der vermutlich im Zentrum des Ortes lag. Und tatsächlich waren hier wohl alle Einwohner versammelt, denn der Platz schien vor Menschen fast aus den Nähten zu platzen.


  Jonathan kratzte sich den Kopf und starrte verblüfft auf das Getümmel. „Also, so etwas habe ich hier noch nicht erlebt“, murmelte er ratlos.


  In der Mitte des Platzes war eine Freifläche, auf der sich dicht gedrängt Tänzer tummelten. Auf einer kleinen Bühne saßen Musiker, die eine seltsame Kombination von Instrumenten spielten. Einer trommelte mit den Händen auf eine kleine Pauke, eine Frau spielte eine Blockflöte, eine weitere zupfte an den Saiten einer Mandoline oder Laute. Ein Mann hielt ein kastenförmiges Instrument auf den Beinen, das an einem Ende eine Kurbel zum Drehen hatte und auf der Oberseite Tasten. Ein Dudelsackspieler komplettierte das Orchester.


  Tanzfläche und Bühne waren eingerahmt von Tischen, an denen jeder einzelne Platz besetzt zu sein schien. Am Rand waren mehrere Eisengestelle über Holzkohlenfeuer gestellt worden. Dort brutzelten Bratwürste und Fleischstücke. Viele unterschiedlich große Fässer waren angeschlagen. Zwischen den Feuern und Fässern und Tischen eilten Leute hin und her, die Speisen und Getränke auftrugen oder leeres Geschirr abräumten. Den Gefährten wurde plötzlich schmerzlich bewusst, dass sie schon seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen und getrunken hatten.


  Mike leckte sich die Lippen und schluckte. „Ob wir vielleicht an der Party teilnehmen könnten?“


  Ein Lächeln erschien auf allen Gesichtern, als Jonathan antwortete: „Ich sehe mich hier mal um. Ich kenne eine ganze Reihe Kaufleute aus La-Granata. Die frage ich, ob wir uns dazusetzen dürfen.“


  Und schon begann er sich zwischen den Tischen durchzuschlängeln. Die Gefährten folgten im Gänsemarsch und warfen hungrige und durstige Blicke auf das, was sich auf den Tischen befand. Die feiernden Einwohner ihrerseits sahen neugierig die Fremden an. Scheinbar befanden sie sich gerade unter Leuten aus der Oberstadt, denn alle Frauen, Männer und Kinder waren zumindest sauber und ordentlich angezogen. Die Kleider einiger Leute waren sogar reichlich verziert und machten einen teuren Eindruck. Vermutlich waren das die reichen Kaufleute und ihre Ehefrauen, während die übrigen vielleicht die Dienerschaft darstellten.


  Eine traurige Tatsache war für die Gefährten allerdings nicht zu übersehen: Alle Tische in der näheren Umgebung waren bis auf den letzten Platz besetzt.


  Jonathan wurde von einem sehr prachtvoll gekleideten Mann angesprochen, der mit seinem dicken Bauch zwischen Stuhl und Tischplatte regelrecht eingeklemmt zu sein schien. „Hallo, Capitano Drake! Euch habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Euch muss gewiss der Donnerstein ausgegangen sein, habe ich Recht?“


  „Guten Tag, Don Bartolo!“, grüßte Jonathan erfreut. „Wie gehen die Geschäfte?“


  Der dicke Don Bartolo bemühte sich vergeblich, sein pausbäckiges Gesicht in kummervolle Falten zu legen. „Sehr, sehr schlecht! Ihr seht vor Euch einen Mann, der kurz davor ist, völlig zu verarmen.“ Der jammernde Tonfall bildete einen merkwürdigen Gegensatz zur Erscheinung des Mannes. „In der Nachbarprovinz ist ein neues Donnersteinvorkommen entdeckt worden und es heißt, dass das Produkt, das dort gewonnen wird, noch explosiver als unseres ist. Dazu kommt, dass bei uns die Arbeiter ständig höhere Löhne fordern, was die unbedeutenden Einkünfte der Männer meines Standes zusätzlich schmälert. Stellt Euch vor, sie verlangen neuerdings, dass die Kaufleute für den Lebensunterhalt der Familien der Arbeiter aufkommen sollen, die beim Abbau des Donnersteins verunglücken. Was eine Unverschämtheit! Was gehen uns diese Leute an?“


  Der Tisch, an dem der bedauernswerte Don Bartolo saß, bog sich unter dem Gewicht der Speisen und Getränke, die sich darauf türmten. Die Frau, die neben ihm saß, hatte die Last ihres umfangreichen Hinterns auf zwei Stühle verteilt. Die Kleidung aller am Tisch war aus guten, teuren Stoffen gearbeitet. Die Gefährten interessierten sich wenig für Don Bartolos Sorgen, sie sahen nur, dass hier für sie kein Platz war.


  „Was ist heute hier los, Don Bartolo?“, fragte Jonathan. „Die ganze Stadt scheint auf dem Kopf zu stehen.“


  „Das ist kein Wunder, mein lieber Capitano!“ Don Bartolo faltete die Hände auf seinem umfangreichen Bauch, wozu er seine feisten Arme schon fast strecken musste. „Wir feiern heute das Fest des Patrons unserer Stadt. Heute ist der Ehrentag von Sankt Bombastus. Es ist Tradition, dass sich die Kaufleute jedes Jahr die Ausrichtung des Festes etwas kosten lassen. O du meine Güte, was eine Geldausgabe!“


  Jonathan versuchte mit einem möglichst verständnisvollen Gesichtsausdruck zu nicken. „Ihr habt übrigens mit Eurer Vermutung Recht gehabt, Don Bartolo. Ich muss Donnerstein kaufen. Wann können wir über Geschäftliches reden?“


  Don Bartolo hob einen gläsernen Kristallkelch, der gewiss einen halben Liter fasste, und trank einen großen Schluck bernsteinfarbenen Weins. Dann biss er in eine gebratene Hühnerkeule. Pietrino beobachtete wie gebannt die Kaubewegungen, die anderen bemühten sich, woanders hinzuschauen.


  „Ich bedaure sehr“, sagte Don Bartolo und rülpste leise. „Heute arbeitet niemand. Die Arbeiter aus Unterstadt fressen und saufen auf Kosten der Kaufleute. Und ich und die anderen Männer meines Standes sind gewiss schon zu betrunken, um noch Verhandlungen führen zu können. Wir müssen die Geschäfte auf Morgen verschieben.“


  „Oh!“ Das schien Jonathan gar nicht Recht zu sein. „Können meine Gefährten und ich irgendwo übernachten?“


  „Aber selbstverständlich!“ Don Bartolo machte eine großzügige Geste. „Nur nicht bei mir! Mein Haus ist voll, denn die Verwandtschaft aus Nah und Fern ist angereist, um das Stadtfest mitzufeiern. Heiliger Bombastus, was eine Geldausgabe! Ich würde Euch ja auch gerne zum Essen einladen, aber wie Ihr selbst seht, ist an meinem Tisch kein Platz mehr frei. Vielleicht versucht Ihr es bei einem der anderen Kaufleute. Morgen Vormittag stehe ich Euch für Geschäftsverhandlungen wie immer in meinem Kontor zur Verfügung.“


  Jonathan verabschiedete sich von Don Bartolo und schlängelte sich mit seinen Gefährten durch die schmalen Gassen zwischen den Tischen. Der Seemann sprach noch mit weiteren Kaufleuten, aber das Ergebnis war immer dasselbe: Man bedaure sehr, heute würde weder verhandelt noch verladen, man könne weder Quartier noch einen Platz am Tisch zur Verfügung stellen.


  So näherten sich die Gefährten der Tanzfläche in der Mitte des Platzes. Hier sahen sie nun erstmals die Armen aus Unterstadt, denn während des Tanzes bewegten sich die Paare durcheinander. Aber selbstverständlich tanzte man nur mit seinesgleichen. Die reichen Kaufleute und adrett gekleideten Diener drehten mit ihren Frauen zierliche Pirouetten, während die in grobe und schäbige Stoffe gekleideten Arbeiter mit ihren Tanzpartnerinnen eigentlich nur umher sprangen. Und selbst hier versuchte man sich nicht zu nahe zu kommen.


  Jonathan blieb am Rand der Tanzfläche stehen und bedeutete seinen Gefährten, sich um ihn zu scharen. „Tja, wir haben ein Problem“, sagte er nachdenklich. „Wir werden tatsächlich über Nacht hier bleiben müssen. Und da scheinbar keiner ein Bett für uns hat, bleibt uns nichts anderes übrig, als an Bord meines Schiffes zu schlafen. Das wird eng werden, um es gelinde auszudrücken.“


  Wie üblich war Hans nicht zu erschüttern. „Das wird schon irgendwie gehen. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, wie wir etwas von den Köstlichkeiten bekommen können, die die hiesige Kaufmannsgilde bezahlt.“


  „Auf der anderen Seite der Tanzfläche sitzen die Leute aus Unterstadt“, sagte Jonathan. „Vielleicht finden wir da ein Plätzchen.“


  Also setzten sich die Gefährten erneut in Bewegung. Als sie sich zwischen den armen Leuten aufhielten, mussten sie schnell erkennen, dass auch hier jeder Platz belegt war. Allerdings hätten sich Lars und Mike auch nicht so gern hierher setzen wollen, denn die Atmosphäre war eine völlig andere als auf der Seite der Reichen. Bei denen war fröhlich gelacht und gelärmt worden; die Armen aus Unterstadt waren ziemlich still. Hier gab es auch keine Sessel und Polsterstühle, sondern nur Holzbänke, auf denen die Menschen dicht gedrängt saßen. Auch die Speisen und Getränke waren offensichtlich von anderer Qualität. Die Braten und Weine der Reichen suchte man hier vergebens; dunkles Brot, Speck und ein paar Würste waren auf den Tischen, in den Krügen schien sich ein dünnes, wässriges Bier zu befinden. Dennoch langten die dürren, ausgemergelten Gestalten in der meist geflickten Kleidung mit mehr Appetit zu als die Reichen aus Oberstadt. Ein Lächeln war nur selten zu sehen, meistens waren die Mienen der Männer, Frauen und Kinder düster und verschlossen.


  Pietrino begann langsam vor Hunger zu quengeln, Salvatore versuchte ihn zu trösten, obwohl auch sein Magen mehr krachte als knurrte. Hans und Lars begannen sich schon etwas schwach auf den Beinen zu fühlen. Plötzlich wurde Mike sehr aufgeregt.


  „Seht doch!“, flüsterte er den anderen zu. „Da in der Ecke ist ein großer Tisch. Und da sitzt nur ein einziger Mann. Da hätten wir alle bequem Platz. Wollen wir nicht hingehen?“


  Sofort suchten fünf weitere Augenpaare die Umgebung nach dem geschilderten Tisch ab, den es eigentlich gar nicht geben konnte. Doch tatsächlich!


  Ein einzelner Mann saß dort, wo leicht noch einige Leute mehr Platz gefunden hätten. Aber er war nur auf den ersten Blick allein. Auf den zweiten Blick fielen die vier großen Hunde auf, die unter dem Tisch zu Füßen des Mannes lagen. Diese Tiere waren schlank, hatten spitze Ohren und dunkles, kurzes Fell. Die offen stehenden Mäuler zeigten fürchterlich lange und gefährlich aussehende Zähne, zwischen denen hechelnd der Atem ein- und ausging. Die Hunde vermittelten den Eindruck absoluter Wachsamkeit, als warteten sie nur auf eine Gelegenheit, sich auf eine Beute zu stürzen, die sich irgendwo hier auf dem Platz befinden mochte. Jeder der Gefährten hätte sich auch nur von einem einzigen dieser Höllenhunde bedroht gefühlt.


  Der Herr dieser Untiere war ebenfalls eine düstere Erscheinung. Sein Gesicht verbarg sich unter einem schwarzen Hut mit breitem Rand. Auch seine übrige Kleidung, Stiefel, Hose, Weste, Umhang, war von tiefschwarzer Farbe. Die Hände, die um ein Weinglas auf dem Tisch lagen, steckten in schwarzen Stulpenhandschuhen. Der Mann schien in Gedanken versunken auf die Tischplatte und den darauf liegenden schwarzen Spazierstock mit Silberknauf zu starren.


  „Ausgerechnet vier Hunde“, flüsterte Lars so leise, dass nur Hans und Mike es hörten. „Warum ausgerechnet vier?“


  „Was hast du gegen die Anzahl der Hunde einzuwenden?“, fragte Hans ebenso leise zurück.


  „In einigen ostasiatischen Sprachen ist die Vier das Symbol für den Tod“, murmelte Lars bedrückt. Aber auch er ging mit den anderen langsam auf den Tisch zu.


  Als erstes wurden die Hunde auf die Gefährten aufmerksam. Alle spitzten die Ohren, hoben die Köpfe höher und sahen den sechs Menschen entgegen, die sich dem Tisch des Mannes in Schwarz zögernd und mit einer gewissen Vorsicht näherten. Als einer der Hunde bedrohlich zu knurren begann, schien der in Schwarz Gewandete aus seinen Grübeleien zu erwachen und sah auf. Seine Augenpartie wurde immer noch vom Hut beschattet, aber ein Gesicht mit einem kräftigen Kinn, einem breiten Mund mit schmalen Lippen, einem bleistiftdünnen Schnurrbart und tiefen Zügen um die Mundwinkel herum tauchte auf. Aus dem Schatten der Hutkrempe leuchtete den Gefährten das Weiß der Augen entgegen. Der Mann in Schwarz musterte die Leute, die ihm gegenüber standen, einen Augenblick, dann versetzte er mit der Stiefelspitze dem knurrenden Untier einen leichten Tritt, das darauf sofort verstummte.


  „Warum starrt ihr mich so an?“ Die Stimme des Mannes in Schwarz war dunkel und leicht heiser. Sein Tonfall war unfreundlich. „Wollt ihr etwas von mir?“


  Jonathan öffnete den Mund, aber statt einer Antwort hörte man nur ein trockenes Schlucken. Sofort sprang Hans ein und sagte freundlich: „Wir sind fremd hier in der Stadt und wollten fragen, ob wir uns vielleicht an Euren Tisch setzen dürfen. Wir möchten uns zwar niemandem aufdrängen, aber es ist nirgends sonst Platz und wir sind sehr hungrig.“


  Nun hob der Schwarzgewandete den Kopf so weit an, dass der Schatten der Hutkrempe fast ganz verschwand. Ein Ausdruck des Erstaunens trat auf seine Züge. Das Staunen wurde von einem Lächeln verdrängt, das aber nicht etwa herzlich und freundlich wirkte, sondern vielmehr bitter, spöttisch und verhärmt.


  „Was habt Ihr gerade gesagt?“, fragte er. „Ihr wollt Euch allen Ernstes zu mir setzen?“


  Hans zögerte nur kurz, dann sagte er: „Ja, wenn wir Euch nicht stören?!“


  Da legte der Mann den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Die Hunde schienen die Erheiterung ihres Herrn zu teilen und zu grinsen, denn es kam den Gefährten so vor, als würden sie noch mehr Zähne zeigen als schon zuvor. Lars warf einen Blick aus den Augenwinkeln auf die nächstgelegenen Tische und registrierte, dass die dort sitzenden Leute aus Unterstadt kurz zum Tisch des Schwarzgewandeten hinüber sahen, die Köpfe aber sofort wieder weg drehten. Warum taten sie das? Und wieso saß dieser düstere Mann mit seiner Hundemeute hier allein?


  „Ihr müsst tatsächlich fremd hier sein“, sagte der Mann am Tisch schließlich, erhob sich und wies mit einladender Geste auf die freien Stühle. „Ihr stört mich keineswegs. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mir Gesellschaft leistet.“ Und er deutete wie ein wohlerzogener Edelmann eine Verbeugung an.


  Als nun die Gefährten zögernd noch näher traten, begannen die Tiere unter dem Tisch erneut zu knurren, und diesmal war es lauter und aggressiver. Das ohnehin nicht sehr freundliche und humorvolle Lächeln des Mannes in Schwarz war wie weggewischt. Er teilte erneut Tritte aus, diesmal nachdrücklicher. „Lilith, Belzebub, Fenrir, Luzifer, still! Sofort! Hier herüber, los!“


  Damit packte er die Hunde an ihren Halsbändern oder wo er sie gerade zu fassen bekam und zerrte sie vom Tisch weg und weiter in die Ecke hinein. Erneut erschien das bittere und harte Grinsen. „So, bitte sehr. Nehmt Platz.“


  Die Gefährten ließen sich auf den Stühlen nieder. Es blieb immer noch einer frei. Auf diesen Stuhl legte der Schwarzgewandete seinen Stock. Lars konnte soeben noch erkennen, dass der silberne Knauf wie ein Totenkopf gestaltet war. Die Gefährten ließen ihre Blicke zwischen ihrem Gastgeber und seinen Untieren pendeln. Jeder fragte sich, wer wohl unheimlicher war, der Mann oder seine Hunde. Ersterer musterte seine Gäste neugierig und ohne jede Scheu. Eine Spur des spöttischen Lächelns lag immer noch auf seinen Zügen.


  „Ihr müsst tatsächlich fremd hier sein“, wiederholte er seine Aussage.


  „Ja, das seht Ihr an unserer Kleidung, nicht wahr?“, sagte Mike, der seine Unsicherheit überspielen wollte, indem er so tat, als könne er mit dem Schwarzgewandeten völlig zwanglos plaudern. Darauf sandte ihm der Gastgeber einen langen Blick und schwieg. Das Lächeln schien höhnisch zu werden. Keine zwei Sekunden hielt Mike diesem Blick stand, dann sah er auf die Tischplatte und wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  „Deine Kleidung, die des Jungen in deinem Alter und die des Herrn mit den grauen Haaren sind allerdings fremdartig für mich“, sagte er schließlich mit einer Stimme, die kalt wie Eis klang. „Der Herr im weißen Kittel sieht auch ein wenig ungewöhnlich aus. Die Kleidung der anderen beiden passt durchaus hierher. Nein, du vorlautes Bürschlein, die Tatsache, dass ihr euch an meinen Tisch setzt, weist euch als Fremde aus.“


  Er griff in seine Weste, holte ein paar Goldmünzen hervor und ließ sie auf die Tischplatte springen. Dann schnippte er mit den Fingern, worauf sich widerwillig ein Mann näherte, der an den Tischen bediente.


  „Bring Wein und Braten, Käse, Früchte und Brot für meine Gäste, und beeile dich, sonst mache ich dir Beine!“


  Der Mann sah auf die Goldmünzen, wagte es aber nicht, diese anzurühren und begab sich davon. Er kehrte sehr schnell in Begleitung einer jungen, hübschen Frau zurück. Gemeinsam stellten sie Geschirr und Besteck auf den Tisch, brachten Karaffen mit Wein und Krüge mit Wasser sowie Platten, auf denen sich Speisen befanden. Den Gefährten, die sich nicht besonders wohl in der Gegenwart des Schwarzgewandeten fühlten, wurde es kurzfristig wärmer ums Herz.


  Der schwarze Gastgeber lächelte der jungen Frau zu, versuchte zu ihr Blickkontakt aufzunehmen, aber sie sah ihn genau so wenig an, wie es der Mann tat. Beide versahen schnell ihre Arbeit. Es war offensichtlich, dass sie den Tisch wieder verlassen wollten. Als der Schwarzgewandete versuchte, die junge Frau an der Hand festzuhalten, stieß diese einen Laut des Abscheus und des Erschreckens aus und verzog sich eilig. Nun wagte der Mann, dem Schwarzgewandeten einen schiefen Blick zuzuwerfen, sah aber sofort wieder weg, als die Augen unter dem Hut den Blick kalt erwiderten. Hastig griff er nach den Goldmünzen und verschwand.


  „Für mein Geld will ich noch mehr sehen“, rief der Mann in Schwarz ihm hinterher. „Sobald die Karaffen leer sind, bringst du neuen Wein.“


  Die Gefährten hatten diese Szene mit Befremden angesehen und fragten sich immer bedrückter, mit wem sie wohl am Tisch saßen. Das kalte, unangenehme Lächeln erschien wieder, und der Gastgeber wies auf Speisen und Getränke. „Bedient Euch, greift zu.“


  Hans und Salvatore bedienten sich als erste, wobei Salvatore auch dem kleinen Pietrino auftrug. Als sie sahen, dass nichts Schlimmes passierte, wagten auch Jonathan, Lars und Mike sich an die Speisen und Getränke. Hans bedachte den Mann in Schwarz mit einem nachdenklichen Blick. „Und Ihr esst nichts?“


  Der Angesprochene machte eine kurze, unbestimmte Handbewegung. „Ich habe bereits gegessen.“


  „Wie kommt es, dass Ihr für die Speisen bezahlen müsst?“, fragte Hans weiter. „Ich dachte, die Kaufleute spendieren das Fest.“


  Der Schwarzgewandete lachte verächtlich. „Ha, spendieren! Diese Krämerseelen bezahlen für sich und die ihren das Feinste, was Küche und Keller zu bieten haben. Aber habt Ihr gesehen, was die Leute aus Unterstadt essen und trinken?“


  „Mir sind da gewisse Unterschiede in Qualität und Quantität der Speisen und Getränke aufgefallen“, räumte Hans ein.


  „Wollten die Armen so tafeln, wie es die Kaufleute und ihre Diener tun, müssten sie dafür bezahlen, aber das können sie sich nicht leisten.“ Der unheimliche Gastgeber trank noch einen Schluck Wein. „Und ich bekomme ohne Bezahlung gar nichts, nicht einmal das, was die Armen von den Geldsäcken großzügig ausgegeben bekommen.“ Er verstummte, und über dem Weinkelch erschien wieder sein typisches Lächeln. Na los, fragt doch schon, warum das so ist, schien dieses Lächeln zu sagen. Aber niemand wagte es, der Aufforderung zu folgen.


  „Wenn das so ist, dann danken wir Euch für Eure großzügige Gastfreundschaft. Mein Name ist Hans“, stellte er sich vor, während er mit Appetit von den Speisen aß und sich auch von dem Wein bediente. „Ich bin aus keiner der Hallen der Unendlichkeit, sondern ich bin von der Erde. Sagt Euch das etwas?“


  Das Verhalten des Gastgebers änderte sich sofort. „Von der Erde? Ist das Euer Ernst?“ Das kalte und irgendwie arrogante Gehabe wich ehrlicher Aufmerksamkeit.


  Hans nickte. „Die beiden Jungs hier sind ebenfalls von dort. Sie heißen Lars und Mike. Dann sitzen noch bei uns die Herren Salvatore und Pietrino, die aus der Halle der Wasserstadt sind. Sie reisen mit uns. Last, but not least haben wir kürzlich einen Nachfahren des berühmten Sir Francis Drake kennen gelernt. Er heißt Jonathan, hat ein Schiff und ist hier, um Donnerstein zu laden.“


  Der Mann in Schwarz musterte seine Gäste nun genauer und mit echtem Interesse. Lars und Mike wagten kaum, den Blickkontakt zu ihm zu halten. Auch Jonathan und Salvatore verhielten sich zurückhaltend und reserviert. Pietrino zeigte ganz offen, dass er seinen Gastgeber nicht mochte.


  „Und was tut Ihr, nachdem der Seemann Donnerstein geladen hat?“, fragte der Mann in Schwarz mit leiser Stimme. Er hielt es wohl nicht für notwendig, seinen Namen zu nennen.


  „Wir reisen weiter“, sagte Hans ganz einfach. „Salvatore und Pietrino sind auf der Suche nach einem neuen Heim, da die Wasserstadt, aus der sie kommen, wohl nicht mehr lange existieren wird. Jonathan ist als echter Seemann auf den Meeren aller Hallen zu Hause. Und was uns drei von der Erde angeht, so suchen wir einfach nach dem Rückweg in unsere Welt.“


  „So!“ Der Schwarzgewandete sah nun wieder nachdenklich auf die Tischplatte. „Auf der Suche nach einem neuen Heim, soso! Interessant!“, murmelte er. Dann verstummte er.


  Die anderen am Tisch wussten nicht so recht, wie sie die Unterhaltung fortsetzen sollten. Jeder hing vor allem der Überlegung nach, wieso dieser Mann eine Außenseiterrolle spielte. Was mochte wohl an dem Herrn in der schwarzen Kleidung so Besonderes oder vielmehr Grauen erregendes sein, dass sowohl die Leute aus Oberstadt als auch die aus Unterstadt nichts mit ihm zu tun haben wollten?


  Lars hatte plötzlich eine Eingebung. Einen Moment zögerte er, dann nahm er all seinen Mut zusammen und sprach aus, was ihm durch den Kopf geschossen war. „Sagt bitte, uns ist bei unserer Ankunft aufgefallen, dass am Rand von Unterstadt ein großes und solides Haus steht, das dort gar nicht hin zu gehören scheint. Wem gehört es?“


  Die Frage bewirkte, dass der Mann in Schwarz aus seinen Gedanken zurückkehrte, den Blick hob und Lars mit seinem kalten und harten Lächeln bedachte. „Du scheinst mir ein kluger Junge zu sein. Du hast richtig geraten, es ist mein Haus. Und es steht am Rande von Unterstadt, weil mich weder die Armen und schon gar nicht die Reichen in ihrer Nähe haben wollen.“


  Niemand verlor ein Wort, aber aus den Augen der Gefährten sprach die Frage, wer oder was ihr Gastgeber darstellte und warum er gemieden wurde. Der Mann in Schwarz schnippte zum zweiten Mal mit den Fingern und rief: „Wein!“


  Als der Mann, der sie schon einmal bedient hatte, näher trat und gut gefüllte Karaffen absetzte, sprach der Gastgeber ihn an. „Diese Leute hier wollen wissen, wer ich bin. Sag´s ihnen!“


  Der Mann zögerte, blickte von einem zum anderen und wieder zurück, schwieg aber.


  „Na los doch, sag´s ihnen!“


  Schließlich fand der Mann doch die Sprache wieder. „Er ist Brutus, der Henker und Totengräber dieser Stadt und der umliegenden Provinzen.“ Und der Mann beeilte sich, davonzukommen.


  Der Mann in Schwarz schenkte seinen Gästen sein eiskaltes Lächeln. „Versteht Ihr jetzt, warum ich gemieden werde wie ein Aussätziger?“


  


  Ein düsterer Gastgeber


  


  


  Die Gefährten schwiegen entsetzt. Einen Scharfrichter hatte allerdings noch keiner von ihnen kennen gelernt. Lars dachte an seine düstere Vorahnung, die mit der Zahl Vier verbunden war.


  Die Betroffenheit seiner Gäste schien dem Henker nichts auszumachen, vermutlich war er Reaktionen dieser Art schon lange gewohnt. Daher plauderte er mit seiner dunklen, heiseren Stimme weiter, wobei erneut das spöttisch-eisige Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


  „Neben den Aufgaben, die der Kellner soeben nannte, fallen mir noch gewisse weitere zu, um die sich sonst keiner kümmern kann oder will“, sagte er leichthin. „Ist zum Beispiel jemand unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen, so habe ich herauszufinden, wie es geschah und ob etwa jemand dafür verantwortlich ist. So kann es also passieren, dass ich erst jemanden des Mordes überführe, dann wird er aufgrund der von mir besorgten Beweise von einem höchst ehrenwerten Richter zum Tode verurteilt, und den dreckigen Rest zu erledigen fällt dann wieder mir zu.“


  Brutus bestritt die Unterhaltung immer noch allein, während die anderen am Tisch sich darauf beschränkten, seine düstere Erscheinung zu betrachten. Was passte die Farbe doch so gut zu ihm! Und erst die Hunde!


  „Wenn die Gegend von Diebesbanden unsicher gemacht wird, was immer wieder mal vorkommt, habe ich auch den Nachtwächter zu spielen. Natürlich nur in Oberstadt, versteht sich! Außerhalb der Stadtmauern sind keine Reichtümer zu holen, aber bei den Kaufleuten, die teilweise schon seit Generationen durch den Donnersteinhandel Geld scheffeln, ist das etwas anders. Die Hunde sind mir dabei eine große Hilfe, wie Ihr Euch sicher denken könnt.“


  „Verzeiht meine Offenheit“, sagte Hans nun behutsam, „aber unter diesen Umständen wundert es mich, dass Euch die Anwesenheit beim Patronatsfest gestattet ist.“


  Ein weiteres humorloses Lachen glitt über die Züge von Brutus. „Macht Euch keine Gedanken, Ihr könnt mich nicht durch eine unbedachte Äußerung verletzen. Ich bin es gewohnt, einsam zu sein und verachtet zu werden. Und Ihr habt vollkommen Recht! Würde ich hier nicht gebraucht werden, dann dürfte ich mich hier auch nicht aufhalten. Tatsächlich habe ich auch hier eine Aufgabe zu erfüllen. Es könnte doch sein, dass es aufgrund des genossenen Alkohols jemand aus Unterstadt wagt, sich an einem der Kaufleute zu vergreifen! Stellt Euch diesen Skandal vor! Und damit sich dann nicht die vornehmen Diener dieser Herren, die sich schließlich selbst als Herren fühlen, um den Schutz des Kaufmannes bemühen müssen, habe ich einzuschreiten und für Ordnung zu sorgen. Meistens genügt meine Anwesenheit, dass nichts geschieht.“


  Die Gefährten warfen einen unauffälligen Blick auf die Hunde, die in der Ecke lauerten, und ließen ihre Augen über die Gestalt des Schwarzgewandeten gleiten, wenn sie glaubten, dass dieser es nicht sah. Der schien die Rolle des Gastgebers zu genießen und plauderte munter weiter.


  „Wisst Ihr, es ist schon paradox: Ich verfüge durchaus über so etwas wie Bildung. Meine Mutter hat mich Lesen, Schreiben und Rechnen gelehrt. Sie brachte mir auch Manieren bei. Ich habe mir darüber hinaus ziemlich viel angelesen; Ihr solltet mein Heim sehen, Ihr würdet es für eine Bibliothek halten, denn ich besitze Bücher aus dieser Halle und vielen anderen, sogar einige Bücher von der Erde. Ich habe jedes davon wenigstens einmal gelesen. So habe ich die Bildung und die Manieren eines Adligen, der noch weit über den Kaufleuten steht, auch wenn er sich von diesen immer wieder aufgrund seines aufwendigen Lebenswandels Geld leihen muss. Ich habe die Reichtümer eines Kaufmannes, denn für meine Arbeit, so niedrig sie auch angesehen wird, verlange ich reichlich Lohn. Ich habe keine Konkurrenz zu fürchten und kann also verlangen, was ich will, jede meiner Forderungen wird erfüllt. Und trotz dieser Vorzüge, die sich doch in meiner Person vereinen, will selbst der Abschaum aus Unterstadt nichts mit mir zu tun haben, weil er mich als jemanden ansieht, der noch tiefer steht als er selbst. Ich bin ein Paria, ein Unberührbarer.“


  Die letzten Worte spie Brutus aus, und diesmal lachte und lächelte er nicht. In seinen Augen lag ein düsteres Funkeln. Lars, Mike und Jonathan machten sich gerade Gedanken darüber, auf wessen Kosten sie aßen und tranken und womit das Geld für die Speisen verdient worden war. Da es unter Umständen mit einem groben Strick aus Hanf zu tun hatte, blieb ihnen im Augenblick alles im Halse stecken.


  „Dann seid Ihr wohl gewiss ledig, nicht wahr?“ fragte Hans.


  Brutus schnaubte verächtlich. „Was glaubt Ihr wohl, wer würde mich schon heiraten? Es wundert mich, dass Ihr nicht schon längst aufgestanden und davongegangen seid.“


  Hans ignorierte diese indirekte Frage. „Wie kam es dazu, dass Ihr diese Berufe übernommen habt?“


  „Ich habe die Tätigkeiten und den damit verbundenen gesellschaftlichen Stand von meinem Vater geerbt“, antwortete Brutus, jetzt wieder in gleichmütigem Ton. „Ihr werdet ja wohl begreifen, dass der Sohn eines Henkers kaum die Chance hat, etwas Besseres zu werden als sein Vater. Nein, nein, an gesellschaftlichen Aufstieg war nicht zu denken.“


  „Dann muss aber doch Euer Vater eine Frau gefunden haben“, bohrte Hans weiter nach. „Wo lernte er die kennen?“


  Nun zeigte Brutus erstmals so etwas wie Trauer und Wehmut. Er sah gedankenverloren in sein Weinglas und antwortete: „Tja, er hatte Glück und sie, meine Mutter, hatte Unglück. Sie kam aus gutem Hause, war die zweitälteste Tochter des reichsten Kaufmannes von LaGranata. Sie hatte sich in einen jungen Mann aus Unterstadt verliebt. Ihr Vater hat diese Liebe aber nicht gebilligt. Er drohte seiner Tochter sie zu verstoßen. Das hat sie nicht gestört. Sie liebte den jungen Mann aus Unterstadt so sehr, dass sie für ihn ihre Eltern und Oberstadt verließ. Ihr Pech war nur, dass die Leute aus Unterstadt diese Verbindung ebenfalls missbilligten. Es kam, wie es kommen musste: Als sie bereits ein Kind von ihremLiebsten erwartete, verunglückte dieser bei einem Grubenunglück. Sein Leichnam wurde nie gefunden. Tja, und da stand sie nun, die schwangere junge Frau, und war weder in Oberstadt noch in Unterstadt geduldet.“


  Hans nickte verstehend. „Und da nahm sie der Henker auf.“


  „So ist es“, bestätigte Brutus. „Der Mann, als dessen Sohn ich aufwuchs, war eigentlich nur mein Stiefvater. Aber das änderte nichts an dem mir vorbestimmten Schicksal.“


  In diesem Augenblick gab es auf der Tanzfläche einen Tumult. Die Musik verstummte, die Tänzer aus Ober- und Unterstadt räumten schleunigst das Feld, jeder strebte seiner Seite zu. Zurück blieben nur ein älterer Mann aus Oberstadt, der die prächtige Kleidung eines Kaufmannes trug, und ein Arbeiter aus Unterstadt, der offensichtlich stark angetrunken war. Er hatte den Kaufmann mit der Rechten an der Jacke gepackt, schwankte leicht vor und zurück und brüllte: „Du bist mir auf den Fuß getreten und nennst mich auch noch Tölpel? Du kraftloses Kaufmännchen, dich habe ich gleich windelweich geschlagen!“


  Im Nu war Brutus auf den Beinen und hatte seinen Stock gegriffen. Ein kurzer Wink, und mit einem Knurren und Grollen fuhren die Hunde aus der Ecke auf. Mit einigen schnellen Schritten war der Henker auf der Tanzfläche. Die Hunde blieben bei ihm, hielten sich aber zurück.


  Der angegriffene Kaufmann blickte dem Schwarzgewandeten Hilfe suchend entgegen, der Betrunkene hatte ihn noch nicht bemerkt. Brutus legte dem Mann aus Unterstadt den silbernen Knauf seines Stocks auf die Schulter. Darauf wendete dieser langsam und schwerfällig den Kopf, erkannte den Mann, der sich ihm genähert hatte, und ließ die Jacke des Mannes aus Oberstadt los. Für einen Augenblick kämpften Wut und Angst auf seinem Gesicht um die Oberhand.


  „Gib Ruhe und setze dich auf deinen mageren Hintern“, sagte Brutus gerade so laut, dass die Gefährten am Tisch es noch verstehen konnten. „Dann will ich vergessen, dass du Streit gesucht hast.“


  Sah es erst so aus, als würde der Mann aus Unterstadt sich besinnen, da kochte auf einmal der Zorn wieder in ihm hoch. Mit seiner Hand wischte er den Stock von seiner Schulter und schrie: „Verflucht sollst du sein, Henker, dass du es wagst, einem ehrlich arbeitenden Mann zu drohen.“


  Obwohl er schwankte, versuchte er Brutus anzugreifen. Dieser wich geschickt aus, stellte dem Betrunkenen ein Bein und hielt gleichzeitig die knurrenden Hunde zurück, die fast schon dabei waren, mit gefletschten Zähnen über den Unglücklichen herzufallen. Der Mann aus Unterstadt fiel, versuchte wieder auf die Beine zu kommen und wurde von zwei halbwegs nüchternen Arbeitern aus Unterstadt gepackt und von der Tanzfläche gezogen. Brutus verzichtete darauf, ihm nachzusetzen. Stattdessen wandte er sich dem Kaufmann zu, der immer noch, gelähmt vor Schreck, da stand und glotzte.


  „Nun, lieber Onkel, erinnert Ihr Euch meiner noch?“


  Hatte der Mann aus Oberstadt eben noch den Henker mit seinen Augen um Hilfe angefleht, so wandte er jetzt nur noch den Blick ab und verschwand. Zurück blieb Brutus, umringt von seinen Höllenhunden, sah verächtlich in die Runde und lachte. Niemand sah ihn an, alle taten so, als existiere er nicht. Eisige Stille herrschte auf dem Platz.


  „Musiker, spielt!“, rief Brutus und kehrte an seinen Tisch zurück.


  Die Männer und Frauen auf der Bühne sahen sich einen Augenblick unentschlossen an, dann nickte der mit dem Dudelsack und begann einen Melodie zu spielen. Zögernd nahm ein Musiker nach dem anderen die Melodie auf.


  Als Brutus sich setzte, schickte er die Hunde mit einer herrischen Handbewegung in ihre Ecke zurück. Dann musterte er der Reihe nach seine Gäste. „Ich bin wirklich überrascht, Euch immer noch hier zu sehen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Ihr den kleinen Zwischenfall genutzt hättet, Euch unauffällig zu verdrücken.“


  Hans erwiderte den Blick und auch das spöttische Lächeln des Henkers. „Sehen wir so aus, als wären wir dermaßen feige?“


  Brutus sah Hans lange und nachdenklich an. „Nein. Ihr seid von anderer Art, mein Herr. Nicht so feige und kleinherzig wie die Kaufleute, nicht so dumm und primitiv wie das Volk aus Unterstadt. So mutig und couragiert wie die Grafen und Freiherren, die manchmal hier durchreisen, möchte ich sagen, aber nicht so arrogant und selbstgefällig. Nein, Euch weiß ich nicht einzuordnen.“


  „Und was denkt Ihr von meinen Gefährten?“, fragte Hans weiter.


  „Zu denen habe ich noch keine Meinung“, antwortete Brutus ebenso offen.


  Nach dem Zwischenfall auf der Tanzfläche war die Stimmung dahin. Mehr und mehr Leute aus Oberstadt verließen ihre Tische und verschwanden. Vermutlich gingen sie heim. Der Betrunkene aus Unterstadt wankte, auf eine Frau und einen großen Jungen gestützt, ebenfalls davon. Mehr und mehr Tische wurden von den Kellnern abgeräumt, weil die Leute weggingen. Irgendwann nickte einer der Musiker den anderen zu, sie packten ihre Instrumente zusammen und verließen die Bühne. Brutus rief ein weiteres Mal nach Wein, der ihm widerwillig serviert wurde.


  Hans nahm das Gespräch wieder auf. „Wir sind gezwungen, die Nacht hier zu verbringen. Wir haben nirgends Quartier gefunden, weil alle Häuser voll belegt sind. Auf dem Boot unseres Kameraden Jonathan würde es eng werden, wenn wir alle dort schlafen müssten. Hat es Sinn, Euch um Quartier zu bitten?“


  Der Schwarzgewandete ließ erneut den Blick nachdenklich auf seinem Gesprächspartner ruhen. „Ihr würdet tatsächlich mein Haus betreten?“


  „Macht das noch etwas aus, wo wir doch mit Euch am Tisch sitzen? Wenn wir hier einen guten Ruf zu verlieren haben, so ist der doch schon längst dahin, oder?“ Nun war es Hans, der spöttisch lächelte.


  Brutus nickte. „Stimmt! Aber ich könnte Euch unangenehm sein. Man fürchtet mich. Nun gut! Wer will, kann bei mir übernachten. Ich habe Platz genug, und willkommen ist jeder.“ Damit stand er auf und winkte seinen Hunden, die sich sofort erhoben und um ihn scharten. Er schlenderte davon und Hans schloss sich ihm an. Die Gefährten folgten in zwei Metern Abstand. Während Hans und Brutus sich unterhielten, tuschelten sie untereinander, ob sie die Einladung des Henkers annehmen sollten oder nicht.


  „Salvatore, ich mag den Mann nicht“, sagte Pietrino. „Ich will nicht in sein Haus. Und ich mag auch seine Hunde nicht. Sie sind so schlecht und böse wie ihr Herr!“


  Salvatores Gesichtausdruck war gequält. „Ja, ich verstehe dich, mein kleiner Freund. Mir geht es genau so.“


  „War der Kaufmann, der angegriffen worden ist, tatsächlich Euer Onkel?“, fragte Hans, während sie durch die langsam in Dunkelheit fallenden Straßen und Gassen der Oberstadt gingen.


  „Ja, das war tatsächlich der Bruder meiner Mutter“, antwortete Brutus melancholisch. „Sie hat ihn mir aus der Ferne gezeigt, wie auch ihre Eltern und anderen Geschwister. Auch das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Sie war so schön, und sie starb so jung.“


  „Starb sie an einer Krankheit?“, fragte Hans weiter.


  Brutus lachte traurig auf. „Wenn es eine Krankheit war, dann war es die des gebrochenen Herzens. Der Mann, den sie geliebt hatte, war tot, ihre Familie hatte sie verstoßen, und sie war auf die Barmherzigkeit eines Mannes angewiesen, den auch sie vielleicht verachtete, oder zumindest verachtet hatte, bevor er sie aufnahm. Und sie liebte ihn nie. Sie war ihm höchstens dankbar.“


  Sie schritten zum Tor hinaus und versuchten, die schmutzigen Wege Unterstadts hinter sich zu bringen, ohne bis zu den Knöcheln im Schlamm zu versinken. Brutus versprach, die Tür seines Hauses offen zu lassen, während die Gefährten zur Unterseegaleere gingen, um das für die Nacht notwendige Gepäck zu holen.


  Die Leute aus Unterstadt verschwanden in ihren armseligen Hütten. Sie beachteten weder den Henker und seine Hunde, noch schenkten sie den Jungen und Männern einen Blick, die zum an der Mole vertäuten Boot gingen. Immerhin hatten sie am Tisch des Scharfrichters gesessen, und wer das nicht bemerkt hatte, der hatte sie in Begleitung des Schwarzgewandeten Oberstadt verlassen sehen. Also war es besser, auch diese Leute nicht wahrzunehmen.


  An Bord der Galeere gab es eine kurze Diskussion, ob der Gastfreundschaft des Henkers zu trauen war oder nicht. Hans vertrat die Ansicht, dass sie vermutlich nirgends in LaGranata sicherer übernachten würden. Nach kurzem Überlegen stimmten die Gefährten bis auf Pietrino, der keinesfalls im Haus des Henkers übernachten und lieber auf der Galeere bleiben wollte, diesem Gedanken zu. Salvatore versprach Jonathan, auf Pietrino und das Boot gleichzeitig aufzupassen. Der Seemann wollte mit Hans, Mike und Lars an Land gehen. Von Bord der Galeere holten sie nur das Nötigste, allerdings nahm Hans auch das in Einzelteile zerlegte Tor mit. Die drei von der Erde durften nicht riskieren, dass ihnen das Tor abhandenkam, denn dann waren ihre Chancen auf Rückkehr in die Heimat gleich Null.


  „Sehr her!“, sagte Jonathan zu den beiden, die es vorzogen, auf dem Boot zu bleiben. „Ihr könnt das Schott im Aufbau im Heck von innen verriegeln. Dann seid ihr sicher. Bis Morgen dann!“


  Der Seemann prüfte noch, ob Salvatore die Kajütentür richtig verriegelt hatte, dann schloss er sich Hans, Lars und Mike an. Er beäugte interessiert den Lederbeutel, den Hans sich zusätzlich zu seinem Rucksack umgehängt hatte. „Was hast du da drin?“


  „Das ist mein Tor, das mich von der Erde zu meiner Halle bringt“, antwortete Hans.


  „Ach so!“ Jonathan war offensichtlich neugierig. „Ich hatte immer angenommen, die seien alle im Laufe der Zeit verloren gegangen.“


  Hans lächelte. „Ich kann dir versichern, dass ich meines wie mein höchstes Gut bewache, denn sonst kann ich mir eine Rückkehr in meine Welt für alle Zeiten aus dem Kopf schlagen.“


  „Ich verstehe“, antwortete Jonathan. Zwischenzeitlich hatten sie das Haus des Henkers erreicht, der in der offenen Tür stand. Die Hunde waren im Hintergrund zu sehen. „Ich habe noch nie eines dieser Tore gesehen. Sag mal, könntest du es mir einmal vorführen?“


  Hans runzelte die Stirn, um anzudeuten, dass er von dieser Idee nicht viel hielt, kam aber zunächst nicht dazu, diese Meinung auch auszusprechen.


  Brutus ließ seine Gäste eintreten. Nachdem er die Haustür geschlossen hatte, öffnete er eine Hintertür, die auf einen von einer Mauer eingefriedeten Hof führte. Hierher dirigierte er seine Hunde, die sich ohne Knurren oder Murren aussperren ließen.


  „Willkommen in meinem Haus“, sagte er dann, und es klang wirklich eine Spur Herzlichkeit aus seinen Worten.


  Die Gefährten sahen sich um. Das Innere des Hauses war nur schwach durch Kerzen und Öllampen erhellt. Das Erdgeschoss schien nur aus einem Raum zu bestehen, der gleichzeitig Küche, Speisezimmer und Bibliothek war, denn mit einem hatte Brutus nicht übertrieben: Er besaß eine ganze Menge Bücher.


  An einer Wand führte eine Treppe ins Obergeschoss, eine weitere beherbergte Kamin, Herd und Spülstein, ansonsten waren die Wände mit Regalen bedeckt, auf denen sich Bücher aller Größen und Arten stapelten.


  Mike nickte anerkennend. „Coole Bude, muss ich sagen!“


  „Ja, find ich auch“, bestätigte Lars. „So würde ich mich auch gerne einrichten.“


  Brutus schien amüsiert zu sein, dass sein Haus den beiden Jungen gefiel. Sein Lächeln war eine Spur weniger spöttisch als für gewöhnlich. „Es ist noch nicht sehr spät“, wandte er sich an die beiden Männer. „Wünschen die Herren noch ein Glas Wein?“


  Jonathan sah unschlüssig drein, Hans nickte und meinte: „Wenn es nicht zu viele Umstände macht, sehr gern.“


  „Was sind wir überhaupt für die freundliche Aufnahme schuldig?“, fragte Jonathan.


  Brutus, der aus einem kleinen Fässchen einen Steingutkrug füllte, sagte mit Nachdruck: „Nichts! Ich nehme keine Bezahlung an. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Gäste. Das ist für mich eine besondere Sache. Ich lasse mich dafür nicht bezahlen.“


  Er hieß die Männer und Jungen an einem Tisch Platz zu nehmen, stellte gläserne Kelche auf und füllte sie mit einem Wein, der die Farbe von dunklem Honig hatte. Auch Lars und Mike erhielten von diesem Tropfen ein Glas. Hans kostete und nickte, während ein Lächeln des Genusses über sein Gesicht zog.


  „Wenn ich nicht wüsste, dass es nicht sein könnte, hätte ich behauptet, dass ich einen ganz vorzüglichen Sherry trinke“, sagte er.


  Brutus nahm den Hut ab und hängte ihn an einen Haken. „Ihr werdet es nicht glauben“, antwortete er, „aber die Reben, aus denen dieser Wein gewonnen wird, sind vor langer Zeit aus dem Andalusien der Erde importiert worden. Es ist die Rebsorte, aus der der berühmte Amontillado gewonnen wird.“


  Jonathan war ebenfalls begeistert. „Großartiger Tropfen, muss ich zugeben.“


  Brutus setzte sich zu seinen Gästen. „Von welchem Tor spracht Ihr, als Ihr mein Haus betreten habt?“


  Diese Wendung schien Hans nicht ganz recht zu sein, denn er antwortete nur knapp: „Ich bin im Besitz eines der Tore, mit denen damals die Menschen die Erde verließen und in die Hallen der Unendlichkeit flohen.“


  „Beeindruckend!“ Brutus sah auf den ledernen Beutel, den Hans neben sich abgestellt hatte. „In den letzten Stunden hat sich in meinem Leben mehr Ungewöhnliches ereignet als je zuvor. Jetzt ist sogar eines der berühmten Tore, die damals zur Flucht vor der Inquisition benutzt wurden, in meinem Hause.“


  Hans versuchte abzuschätzen, welchen Überlegungen Brutus wohl nachhängen mochte. „Es würde Euch nicht viel nützen, denn Ihr könntet damit nur zu einem Ort nördlich der Alpen reisen. Und wir suchen den Ort, von dem aus wir die Erde betreten können, die unsere Heimat ist.“


  Der Henker zeigte ein schiefes Lächeln. „Seid unbesorgt, ich habe nicht vor, etwas an mich zu nehmen, das mir nicht gehört. Nein, es ist nur … - Wie soll ich sagen? Ihr wandert zwischen den Hallen und Welten umher, und ich bin hier gefangen. Gefangen in einer Rolle und einer Identität, die ich nie haben wollte.“ Er verstummte.


  Hans nahm einen weiteren Schluck Wein und behielt den Schwarzgewandeten fest im Auge. „Das hört sich fast so an, als wolltet Ihr Euch uns anschließen.“


  „Wärt Ihr denn damit einverstanden?“, fragte Brutus sofort.


  „Das kann ich nicht allein entscheiden“, entgegnete Hans. „Wir sind eine Gemeinschaft, in der alle gleichermaßen stimmberechtigt sind.“


  Das bittere Lächeln zog über das Gesicht des Henkers. „Gemeinschaft! Stimmberechtigt! Das sind Dinge, die mir wohl auf ewig verschlossen sein werden.“


  Lars, Mike und Jonathan schwiegen, da sie von der Aussicht, den düsteren Mann auf Dauer in ihrer Gesellschaft zu haben, nicht sehr erbaut waren. Hans spürte das und wollte daher das Thema nicht weiterverfolgen. Auch Brutus verlor kein Wort mehr.


  Jonathan versuchte von diesem Gesprächsstoff abzulenken. Er konnte nicht ahnen, welche Entwicklung sein Vorschlag heraufbeschwören sollte, als er sagte: „Hans, könntest du nicht einmal das Tor auspacken und zusammensetzen? Ich würde es zu gerne sehen.“


  Brutus stimmte sofort zu. „Das interessiert mich auch. Ich möchte auch Euer Tor sehen.“


  Hans legte sein Gesicht in Falten. „Das würde ich jetzt gerne vermeiden.“


  Nun begannen auch noch Lars und Mike, Jonathans Wusch zu unterstützen.


  „Wir sollten noch einmal ausprobieren, ob es auch wirklich funktioniert“, sagte Mike eifrig. „Vielleicht erleben wir ja auch wieder so etwas Ulkiges wie letztes Mal, als uns einer von der Polizei auf einem Motorrad begegnete.“ Er begann zu lachen.


  Die Erinnerung ließ auch Lars breit grinsen. „Ja, das war irre! Könnt ihr euch an das Blaulicht auf dem Helm erinnern?“


  Hans widersprach. „Wir haben nicht die geringste Chance, unsere wirkliche Heimat zu betreten, wenn ich in dieser Halle das Tor aktiviere.“


  „Mag ja sein“, sagte Lars, „aber wir werden feststellen, ob es eine wiederum neue Version der Erde ist und unsere Hoffnungen somit noch realistisch sind.“


  „Ja, und vielleicht ist es wieder ein Riesengaudium!“ Mike grinste von Osten bis Westen.


  „Was habt ihr denn da Tolles erlebt?“, fragte Jonathan schmunzelnd, angesteckt von Mikes Heiterkeit.


  „Kann man nicht beschreiben“, sagte Hans abwehrend. „Dazu müsstest du unsere Welt kennen.“


  Brutus sandte Hans einen langen Blick. „Wenn ich Euch als Gastgeber darum bitten würde, das Tor vorzuführen, wärt Ihr dann dazu bereit?“


  Hans bedachte sich kurz. „Also gut!“, sagte er dann. „Schaden kann es ja wohl nichts. Aber erst Morgen in der Frühe. Für heute haben wir genug erlebt.“


  Damit hatte er wohl Recht. Das üppige, gute Essen, die aufregenden Ereignisse des Tages und nicht zuletzt der Wein taten ihre Wirkung. Die Gefährten wurden müde. Brutus schien keineswegs schläfrig zu werden und schien enttäuscht, dass seine Gäste zu schlafen wünschten statt ihm Gesellschaft zu leisten, aber er fügte sich. Er wies den vier Gefährten Schlafplätze im Obergeschoss an. Hier fanden sie ein Zimmer, in dem ein breites Bett stand, in dem es sich Jonathan gemütlich machte. Hans, Lars und Mike rollten auf dem dicken Teppich, der in dem Raum lag, ihre Schlafsäcke aus. Bald waren aus dem Bett als auch aus den Schlafsäcken ruhige Atemzüge und Schnarchen zu hören.


  


  In dieser Nacht hatten alle unruhige Träume, an die sie sich am Morgen nicht mehr erinnern sollten. So konnten sie sich auch nicht mehr über die bizarren Gedankengänge wundern, die ihnen im Schlaf als vollkommen logisch erschienen waren. Nur Lars wusste am nächsten Morgen noch, dass er im Traum Brutus gesehen hatte, wie er mit grimmigem Gesicht eine Landstraße entlang stapfte, seinen schwarzen Stock an der Seite. Lars selbst und seine Gefährten liefen hinter ihm und hatten alle Mühe, das Tempo des Henkers zu halten. Er ging nicht mit ihnen, sondern er lief vor ihnen. In diesem Traum wusste Lars ganz genau, dass Brutus nicht ihrer Gemeinschaft angehörte; er benutzte sie nur, um an einen anderen Ort zu gelangen.


  


  Als Hans die Augen öffnete, war Jonathan schon wach.


  „Guten Morgen“, grüßte er. „Ich wäre wohl doch besser wie Salvatore und Pietrino an Bord meines Schiffes geblieben. Ich habe sehr schlecht geschlafen. Vermutlich fehlte mir das Wiegen und Rollen der Wellen.“


  Hans musste lachen. „Volles Verständnis, alter Seemann.“


  Bald erwachten auch Lars und Mike. Die beiden Jungen benötigten einen Augenblick, bis sie wieder wussten, wo sie sich befanden. Dann war sofort die schönste Diskussion im Gange, ob man dem Henker das Mitreisen anbieten solle oder nicht.


  „Vielleicht hat er es sich sowieso schon anders überlegt“, mutmaßte Mike. „Immerhin hat er hier ein Haus und einen Ort, wo er hingehört.“


  „Du vergisst“, gab Lars zu bedenken, „dass er sein Leben hasst. Und damit auch diesen Ort, und vielleicht sogar dieses Haus.“


  „Es kommt noch eine weitere Erwägung hinzu“, sagte Hans. „Er könnte keinesfalls die Hunde mitnehmen. Stellt euch die doch mal an Bord der Unterseegaleere vor, zum Beispiel während der Tauchfahrt. Die würden doch durchdrehen in der Enge. Und je nachdem, in welche Situationen wir in anderen Hallen geraten, wären sie auch bestenfalls hinderlich.“


  Jonathan, der die Hunde keinesfalls an Bord haben wollte, nickte dazu. „Ganz meine Meinung.“


  „Ich glaube, dass er dennoch mitkommen würde, wenn wir ihm das Angebot machten“, sagte Lars. „Ich bin davon überzeugt, dass er sich dafür sogar von seinen Hunden trennen würde. Aber ich glaube auch, dass er nie unser Freund werden wird. Hoffentlich wird er überhaupt finden, was er sucht.“


  „Immer vorausgesetzt, dass wir ihn mitnehmen“, warf Jonathan ein.


  Mike meldete sich nochmals zu Wort. „Vielleicht wäre es gar nicht übel, ihn dabei zu haben. Immerhin könnten wir noch in gefährliche Situationen geraten. Stellt euch mal vor, wir würden von irgendwelchen Räubern oder Mördern bedroht werden. Der schlägt sie doch in die Flucht, wenn er sie nur anknurrt.“


  „Und noch etwas: Wir hätten einen weiteren Reisegefährten und wären dann zu siebt. Die optimale Anzahl von Menschen, um die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks zu betreten“, meinte Jonathan nachdenklich.


  Hans hielt es für nötig, die Diskussion zu beenden. „Wie auch immer, wir müssen jeden Moment damit rechnen, dass unser Gastgeber zur Tür herein kommt, um uns zu wecken. Wer ist dafür, dass er mitkommen kann? Hand hoch!“


  Niemand hob die Hand.


  „Gegenprobe: Wer ist auf jeden Fall dagegen, dass er mitkommt?“


  Auch jetzt meldete sich niemand.


  Hans seufzte. „Ich glaube, wir werden unsere Entscheidung von der Situation abhängig machen müssen.“


  


  Intermezzo: Eine sehr gerechte Version der Erde


  


  


  Sie beschlossen, ihrem Gastgeber zuvorzukommen und stiegen die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Hier saß Brutus bereits an seinem Tisch. Als er der Gefährten ansichtig wurde verzog sich sein Gesicht zu seinem bereits bekannten Lächeln.


  „Guten Morgen! Schau an, die Herren sind bereits erwacht.“


  „Ihr seid ja auch schon munter“, entgegnete Hans.


  „Ich finde nur wenig Schlaf“, sagte Brutus. „Ich bin es gewohnt, kaum eine Nacht mehr als vier bis fünf Stunden Ruhe zu bekommen. Hilft mir jemand dabei, das Frühstück zuzubereiten?“


  Wenig später stand Hans am Herd und schnitt Speck in eine große Pfanne. Der Schwarzgewandete verließ das Haus, um in Oberstadt frisches Brot zu kaufen. Zur gleichen Zeit ging Jonathan zu seinem Boot, um Salvatore und Pietrino zum Frühstück zu holen.


  Nach etwa einer halben Stunde saßen alle sieben am Tisch und stärkten sich mit Tee, Weißbrot, Käse und gebratenen Eiern mit Speck.


  Kaum war der letzte Happen verschlungen, da kam Brutus auf das Thema des Abends zuvor zurück. „Nun, wie steht es mit dem Tor? Werdet Ihr es vorführen?“


  Hans nickte. „Ich habe es ja mehr oder weniger versprochen. Und ich halte mein Wort.“


  Wenig später setzte er mit der Hilfe von Lars und Mike den Ständer zusammen, dann den Rahmen, dann fügten sie beides zusammen. Das Rauschen und die entstehenden Bilder überraschten Jonathan, Salvatore, Pietrino und Brutus. Fasziniert starrten sie auf das Bild, das sich schließlich auf Dauer in dem Rahmen manifestierte.


  „Aha, wieder der Acker hinter meinem Haus“, stellte Hans zufrieden fest. „Auch in dieser Welt scheint man nicht beschlossen zu haben, diese Fläche anders als landwirtschaftlich zu nutzen.“


  „Los, lasst uns hindurchgehen“, schlug Mike unternehmungslustig vor. „Mal sehen, wie diese Realität aussieht!“


  Salvatore und Pietrino lehnten es ab, durch den Rahmen zu steigen. Diese Sache war ihnen zu unheimlich. Jonathan und Brutus wollten mitkommen. Hans, Lars und Mike waren schon in eine weitere Version der Erde eingetreten. Allerdings konnte keiner behaupten, dass ihnen das, was sie sahen, gefiel.


  „Schlicherum ist zwar wieder da“, brummte Lars, „aber es ist architektonisch nicht gerade reizvoll gestaltet worden.“


  „Man könnte auch sagen, dass es potthässlich ist“, ergänzte Mike.


  Hans und Jonathan schwiegen, aber auch sie betrachteten die eintönig grauen Gebäude, die dort standen, wo in ihrer Realität Schlicherum war. Die Häuser erinnerten an doppelstöckige, langgezogene Mietskasernen, alle gleich groß, in Reih und Glied stehend, von geraden Straßen umgeben, mit Drahtzäunen eingesäumt. Wo die Kommunalstraße den Ort erreichte, war ein großes Tor im Drahtzaun. Ein kleineres Gebäude, einstöckig mit Flachdach, befand sich daneben. Zwei Männer in Uniformen öffneten gerade dieses Tor und ließen eine große Gruppe von Uniformierten hindurch marschieren.


  „Was soll denn das?“, fragte Mike mit gerunzelter Stirn. „Haben die Schützenfest oder was soll das sein?“


  Hans sah sich um. „Wo ist denn Brutus? Entweder ist er nicht mit auf die Erde übergetreten, oder er ist schon wieder zurück.“


  Auch Lars warf einen Blick in die Runde. Bettikum, Norf und das Haus von Hans existierten in dieser Version der Erde nicht. Die Sportplätze und der Tennisclub fehlten ebenfalls, die Grünanlagen und Feldwege stimmten mit der Welt, die sie kannten, überein. Über einen der Feldwege näherte sich ein einzelner Jogger.


  Der Trupp Uniformierter näherte sich. Mike sah ihnen mit einem gewissen Misstrauen entgegen. „Das kann doch kein Kirmeszug sein! Die marschieren eher wie echte Soldaten. Und wisst ihr was? Seht doch mal genauer hin! In den Uniformen stecken Frauen, glaube ich.“


  Hans kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich, ich glaube, du hast Recht.“


  „Ich denke, eure Welt gefällt mir nicht so sehr“, teilte Jonathan seine Meinung mit. „Trübes Wetter, trübe Gebäude, trübe Kleider …“


  Mike und Lars sahen mit wachsendem Unbehagen den Menschen entgegen, die da im Gleichschritt auf sie zukamen. Es gingen jeweils drei Menschen nebeneinander, dahinter folgten gewiss zwölf oder fünfzehn weitere Dreierreihen. Eine Gestalt marschierte neben dem vordersten Glied und sprach etwas mit lauter Stimme. Diese Gestalt schien nun auch auf die vier Leute am Straßenrand aufmerksam zu werden.


  „Ich glaube, ich gehe schon mal zurück“, sagte Jonathan. „Ich muss unbedingt nach meinem Boot sehen.“ Damit verschwand er durch den Rahmen in die Donnersteinhalle.


  „Ich habe das dumme Gefühl, dass wir uns ihm anschließen sollten“, sagte Lars.


  „Das können nur Kasernen sein, diese Gebäude da vorn“, sagte Hans, wobei ihm die Ablehnung deutlich anzumerken war. „Ich hab mich einmal in meinem Leben achtzehn Monate uniformiert in einer Kaserne aufhalten müssen. Das hat mir gereicht.“


  Der Trupp war nun so nahe gekommen, dass zweifelsfrei zu erkennen war, dass in den schmucklosen, grauen Uniformen Frauen steckten. Sie trugen alle die gleiche Kurzhaarfrisur unter den grauen Mützen. Die Frau, die etwas abseits neben dem ersten Glied marschierte, trug Abzeichen aus mehreren Winkeln auf den Ärmeln der Jacke. Nun war zu verstehen, was sie mit energischer Stimme rief.


  „Links – zwo – drei – vier! Links - zwo – drei – vier!“


  Genau im vorgezählten Takt setzen die Frauen die klobigen, schweren Schuhe auf das Pflaster der Straße.


  Die Frau am Rande sah nun mit kritisch-wachsamem Blick auf Lars, Mike und Hans. Plötzlich rief sie: „Abteilung – Halt!“


  Der Trupp Frauen blieb stehen. Die mit den Winkeln auf den Ärmeln ihrer Uniform schmetterte: „Sie stehen nach wie vor im Stillgestanden! Es ist keine Redeerlaubnis erteilt!“


  Die in Reih und Glied stehenden Frauen rührten sich nicht, verzogen keine Miene, sprachen nicht. Man hätte glauben können, dass sich selbst die Atmung bei ihnen nicht mehr regte. Die Frau mit den Abzeichen kam nun mit forschen und flotten Schritten auf die drei Gefährten zu.


  „Sie da!“, schrie sie Hans, Lars und Mike an. „Indentifizieren Sie sich! Name, Vorname, Dienstgrad, Einheit? Und was tragen Sie überhaupt für eine Uniform?“


  „Los, Jungs, lasst uns abhauen!“, sagte Hans leise, aber mit drängender Stimme. Doch bevor einer von ihnen durch das Tor treten konnte, wurden sie unmissverständlich aufgefordert: „Stehenbleiben! Keine Bewegung, oder ich schieße!“


  Der Jogger hatte sie erreicht. Sein Trainingsanzug war vom gleichen Grau wie die Uniformen der Frauen. In der Hand hielt der Jogger eine schwarze Pistole und ließ die drei Gefährten in die Mündung starren.


  


  Die Tür des großen Raumes wurde lauter als notwendig geschlossen. Der Mann im grauen Sportanzug nahm aus einer Reihe Stühle, die an der Wand standen, drei Stück heraus und stellte sie mit einem Meter Abstand nebeneinander mitten in den Raum.


  „Setzen Sie sich auf diese Stühle! Schweigen Sie! Sie haben nur zu reden, wenn Sie dazu aufgefordert werden!“


  Der Befehl des Mannes im Sportanzug, der dreißig Jahre alt sein mochte, dunkelhaarig war und einen Oberlippenbart trug, war unnötig. In den vergangenen zwanzig Minuten waren sie häufig genug aufgefordert worden zu schweigen. Und auch sonst war diese Zeit der Auftakt zu einem Alptraum gewesen, aus dem die Gefährten möglichst schnell zu erwachen hofften.


  Der Mann im Sportanzug war von der Frau mit den Winkeln an den Ärmeln respektvoll mit „Herr Hauptmann“ angeredet worden. Er hatte sie Oberfeldwebel genannt. Hans, Mike und Lars waren unter Waffengewalt gezwungen worden, einem kleineren Trupp Soldatinnen, der aus dem größeren ausgegliedert worden war, zu folgen, der dann zurück zur Kaserne marschiert war. Die Gefährten waren gar nicht dazu gekommen, zu protestieren und klarzustellen, dass sie keiner Armee angehörten und somit auch niemand das Recht hatte, sie herumzukommandieren. Ihnen war das Reden verboten worden, und als ein weiblicher Unteroffizier mit Handschellen drohte und der Hauptmann mit einem leisen Klicken seine Pistole entsicherte, schwiegen sie eingeschüchtert. Das aktivierte Tor war auf Befehl des Hauptmannes von zwei Soldatinnen, so wie es war, angehoben und mitgenommen worden.


  Es war ihnen nichts weiter übrig geblieben, als den Befehlen zu gehorchen und im Gleichschritt, inmitten von zwölf Soldatinnen, begleitet von dem weiblichen Unteroffizier und dem Hauptmann, durch das geöffnete Kasernentor zu marschieren. Die Wachen, es handelte sich um vier Männer, die ebenfalls in grauen Uniformen steckten, Stahlhelme trugen und mit Gewehren bewaffnet waren, hatten den Hauptmann auf militärische Art gegrüßt und die Gefährten mit seltsamen Blicken bedacht. Sie waren dann durch einige Straßen dirigiert worden, auf ein Gebäude zu, das etwas anders aussah als die Kasernenblöcke. Es war zwar aus dem gleichen Material erbaut und hatte somit dieselbe Farbe, aber es war größer und höher. Sie waren hinein gegangen, eine breite Treppe nach oben in das zweite Obergeschoss gestiegen und hatten schließlich diesen Raum betreten. Der weibliche Unteroffizier und die Soldatinnen wurden von zwei bewaffneten Männern abgelöst und verließen den Raum, nachdem sie das Tor abgestellt hatten. Der Hauptmann blieb. Er stand neben der Eingangstür. Die Bewaffneten, die an ledernen Riemen Gewehre über der Schulter hängen hatten, standen irgendwo hinter den Gefährten. Einige Meter vor ihnen stand eine Art Schreibtisch, allerdings war er so breit, dass dahinter mehrere Leute sitzen konnten.


  Lars hätte schreien und weinen mögen. Wie kamen diese Leute dazu, ihn so zu behandeln? Er hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, klarzustellen, dass er aus einer anderen Welt kam und kein Feind war. Was wollten die überhaupt von ihm? Wären sie doch bloß Jonathan gefolgt, als dieser durch das Tor zurückgegangen war!


  Mike hing ähnlichen Gedanken nach und hoffte, dass sich dieser bedauerliche Irrtum bald klärte. Hans betrachtete den Schreibtisch und überlegte, dass dieser sehr gut in einen Gerichtssaal gepasst hätte. Sollten sie etwa vor ein Tribunal gestellt werden? Und wenn ja, wie würde die Anklage lauten?


  Der neben der Tür stehende Hauptmann rührte sich nicht und wartete mit einer Engelsgeduld auf irgendetwas, was irgendwann passieren mochte. Die Männer mit den Gewehren bewegten sich vermutlich auch nicht, zumindest war von ihnen nichts zu hören. Es herrschte Stille, die nur ab und zu durch die Schritte eines einzelnen Menschen auf dem Flur unterbrochen wurde. Einmal hörten sie von der Straße unten das Vorbeimarschieren eines Trupps Soldaten.


  Lars fragte sich, wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte, als erneut Schritte auf dem Flur zu hören waren. Es waren mehrere Menschen, die sich der Tür näherten, und die wurde plötzlich geöffnet. Der Hauptmann stand stramm und brüllte: „Achtung!“ Hinter sich hörten die Gefährten ein Geräusch, das darauf schließen ließ, dass die zwei Männer die Hacken ihrer Stiefel zusammenknallten.


  Es traten drei Personen ein, zwei Männer und eine Frau. Auch sie trugen Uniformen, wobei die Männer goldene Abzeichen auf den Schultern trugen, die Frau hingegen silberne. Der ältere Mann mochte so alt sein wie Hans, also ungefähr sechzig, der jüngere war vielleicht fünfundvierzig. Die Frau konnte etwa Ende dreißig sein. Sie führte eine Aktentasche mit sich. Alle trugen das Haar kurz geschoren.


  Noch eins hatten die Eintretenden gemeinsam: Sie trugen alle todernste Mienen zur Schau. Sie sahen beim Betreten des Raumes niemanden an. Sie nahmen hinter dem Schreibtisch Aufstellung, der ältere Mann in der Mitte. Er sagte mit deutlich akzentuierter Stimme: „Stehen Sie bequem, meine Herren.“ Dann, an die Personen rechts und links von ihm gewandt: „Bitte setzen Sie sich.“ Er selbst nahm ebenfalls Platz.


  Nachdem das Scharren der Stuhlbeine auf dem Boden verstummt war, entnahm die Frau der Aktentasche einen großen Block Schreibpapier und einen Stift. Der Mann in der Mitte wandte sich an den Hauptmann: „Also, was hat sich zugetragen?“


  Mit schneidiger Stimme erstattete der Hauptmann Bericht: „Herr General, ich melde, dass ich diese drei Individuen beobachtet habe, wie sie neben der Landstraße, etwa zwischen der Kurve und dem Kasernentor, wie aus dem Nichts auftauchten. Das hängt offensichtlich mit diesem hölzernen Gegenstand zusammen, denn nach meinem Eindruck sind sie diesem entstiegen.“


  Der General runzelte die Stirn, auf dem Gesicht des anderen Mannes und der Frau zeigte sich Verblüffung. Die Frau vergaß aber nicht, alles, was gesagt wurde, zu protokollieren.


  „Hauptmann, was soll das heißen?“


  „Herr General, erst tauchte aus dem Nichts dieses hölzerne Ding auf, dann traten diese drei Menschen daraus hervor. Ich hatte Gelegenheit, dass zu beobachten, da ich gerade einen Dauerlauf auf einem Feldweg unternahm, der die uneingeschränkte Sicht auf die besagte Stelle ermöglichte.“


  „Aha“, sagte der General, alle anderen schwiegen. „Und was geschah weiter?“


  Der Hauptmann fuhr fort: „Aus Richtung der Kaserne näherte sich der 2. Zug der 3. Kompanie unter dem Kommando eines Oberfeldwebels. Dieser forderte die Individuen auf, sich zu identifizieren. Diesen Befehl verweigerten sie nicht nur, sondern sie versuchten außerdem, sich der Identifizierung durch Flucht mit Hilfe des hölzernen Gegenstandes zu entziehen. Glücklicherweise konnte ich das verhindern, da ich meinen Lauf beschleunigt hatte und rechtzeitig am Tatort eintraf.“


  Der General nickte knapp. „Sie sind zur Zeit im Dienst, Hauptmann?“


  „Nein, Herr General!“, schmetterte der Hauptmann. „Freizeitgestaltung!“


  „Also, Sie nutzen die Freizeit zur Körperertüchtigung?“


  „Jawohl, Herr General!“, meldete der Hauptmann stramm.


  „Und Sie sind auch in der Freizeit bewaffnet?“, fragte der General etwas leiser und mit einem Stirnrunzeln.


  Der Hauptmann schien nun einen Vorwurf zu erwarten, sagte aber dennoch mit lauter Stimme. „Jawohl, Herr General! Wenn Herr General die Bemerkung erlauben, ohne Bewaffnung hätte ich die Flucht dieser …“


  „Schon gut, schon gut!“, unterbrach der General. „Ein Offizier ist eigentlich immer im Dienst und hat nie Freizeit. Offizier sein heißt anderen ein Vorbild sein. Sie haben richtig gehandelt, Hauptmann!“


  Der Hauptmann schien sich wieder etwas wohler zu fühlen.


  Der General fuhr fort: „Ich habe nicht vor, Sie länger an der Fortsetzung Ihrer Freizeitgestaltung zu hindern. Sie dürfen sich abmelden, Hauptmann!“


  „Abmelden, jawohl! Danke, Herr General!“ Der Hauptmann salutierte zackig und verließ den Raum.


  „Oberstleutnant, bitte vermerken Sie im Protokoll, dass der Hauptmann aufgrund seines vorbildlichen Verhaltens und seiner Geistesgegenwart für eine förmliche Anerkennung vorgeschlagen wird.“


  „Jawohl, Herr General“, meldete die Frau mit neutraler Stimme. Der Stift flitzte über das Papier.


  Der General blickte nun erstmals die Gefährten an. „Nun zu Ihnen! Wer sind Sie und wo kommen Sie her?“


  Lars und Mike blickten unschlüssig auf Hans, in der Hoffnung, dass dieser das Antworten übernehme. Das tat er auch. „Wir stammen von der Erde, also von diesem Planeten, allerdings aus einer anderen Realität. Wir haben Ihre Welt über die Hallen der Unendlichkeit betreten.“


  Der Mann und die Frau, die neben dem General saßen, bedachten Hans mit Blicken, als habe dieser gerade eine wüste Beschimpfung von sich gegeben. Beide öffneten den Mund, doch bevor einer von beiden etwas sagen konnte, bedeutete der General mit einer Handbewegung, dass sie schweigen mögen. Dann erhob er sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Vor den Gefährten blieb er mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen stehen.


  „Soso!“, begann er in spöttischem Ton. „Sie geben also bereitwillig zu, dass sie vom Planeten Erde sind. Dann darf ich vielleicht auch davon ausgehen, dass Sie sich der Spezies Mensch zugehörig fühlen?“


  Die Frau gestattete sich den Anflug eines Schmunzelns und schrieb fleißig mit. Der Mann verzog keine Miene und stellte wieder einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck zur Schau. Der General sprach: „Nun? Keine weitere Antwort?“


  Hans versuchte es erneut, den General mit der Wahrheit vertraut zu machen. „Wir sind Bürger dieses Planeten, aber dennoch aus einer anderen Welt. In unserer Heimat steht an der Stelle dieser Kaserne ein kleiner Ort mit Häusern, die in Privatbesitz sind. Wir sind durch die Verkettung unglücklicher Umstände aus unserer Realität herausgerissen worden und versuchen den Rückweg in unsere Welt zu finden.“


  Diese Äußerung zeigte nun Wirkung. Die Frau im Range eines Oberstleutnants unterbrach kurz das Schreiben, um Hans ungläubig anzusehen. Auch der andere Offizier zeigte so etwas wie Verblüffung.


  Der General näherte sich nun dem Tor und sah auf das, was in dem Rahmen zu sehen war: Einen Ausschnitt aus dem Hause des Henkers in der Donnersteinhalle. Weder der Eigentümer noch Jonathan ließen sich zur Zeit sehen. „Was ist das für ein merkwürdiger Gegenstand?“


  Auch diese Frage versuchte Hans wahrheitsgemäß zu beantworten. „Das ist ein Tor, wie es von Menschen unserer Realität vor ungefähr fünfhundert Jahren angefertigt wurde, um damit die Hallen der Unendlichkeit zu erreichen.“


  „Die Hallen der Unendlichkeit!“, echote der General. „Und wo befinden sich die?“


  „In anderen Dimensionen außerhalb der Erde“, antwortete Hans.


  „Was passiert, wenn ich versuche, durch diesen Rahmen zu treten?“


  „Dann betreten Sie die Donnersteinhalle und Sie verlassen den Planeten Erde.“


  „Woher haben Sie die Kleidung, die sie tragen?“, fragte der General weiter.


  „Aus einer anderen Realität der Erde“, antwortete Hans.


  Der General verstummte einen Augenblick, begann vor den Gefährten auf und ab zu gehen, blickte dabei auf den Boden vor seinen Füßen. Er schien in Gedanken versunken. Schließlich sagte er: „Wenn ich Sie recht verstehe, dann wollen Sie mir glaubhaft machen, dass Sie zwar von diesem Planeten sind, aber doch wieder nicht. Darüber hinaus versuchen Sie mich zu überzeugen, dass es außerhalb dieses Planeten Orte gibt, die man durch diese simple hölzerne Konstruktion betreten kann. Ist das richtig?“


  Bevor Hans antworten konnte mischte sich die Frau in das Gespräch ein. „Herr General, ich schlage dringend vor, diese Anhörung in Gegenwart eines Stabsarztes fortzusetzen. Immerhin hat es den Anschein, als sei zumindest die älteste der in Gewahrsam genommenen Personen verwirrt. Da uns darüber hinaus die Eigenschaften der hölzernen Konstruktion unbekannt sind, empfehle ich außerdem die Hinzuziehung von Wissenschaftsoffizieren.“


  Der General blieb einen Augenblick lang stehen, sah seine Untergebene an und nickte kurz. Dann setze er seine Auf- und Abwanderung fort. „Zur Kenntnis genommen, Oberstleutnant. Schreiben Sie Ihren Hinweis ins Protokoll. Ich verzichte allerdings darauf, weitere Personen an dieser Anhörung teilnehmen zu lassen, denn ich erachte es nicht für notwendig.“


  Die als Oberstleutnant angesprochene Frau ließ sich nicht beirren. „Herr General, bei allem Respekt! Bitte überdenken Sie Ihre Entscheidung. Im Falle, dass das älteste Individuum sich als geisteskrank herausstellen sollte, machen Sie sich der Vernachlässigung der Gesundheit Schutzbedürftiger schuldig. Im Falle, dass sich die Behauptungen des Mannes auch nur teilweise als wahr herausstellen sollten, sind Sie verpflichtet, die Offiziere des Wissenschaftsrates zu verständigen, da es gilt, uns bisher fremdes Wissen zu sichern. Eine Unterlassung würde …“


  Die Stimme des Generals wurde schneidend und ließ alle Anwesenden erstarren. „Danke, Oberstleutnant, dass Sie mich an meine Pflichten erinnern, aber die kenne ich selbst. Tragen Sie ihre Bemerkungen ins Protokoll ein und meinetwegen auch Ihren Protest, aber lassen Sie mich nun die Befragung fortsetzen. Ich dulde keine weitere Unterbrechung, habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Der Frau schoss die Röte ins Gesicht. Sie senkte den Blick auf ihr Schreibpapier und nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Der andere Offizier schwieg, schien aber ungewiss zu sein, ob der General auch richtig handele oder nicht vielleicht die Frau im Range eines Oberstleutnants Recht hatte. Er blieb jedoch passiv, und der General wandte sich wieder an Hans.


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Alles, was ich Ihnen sagte, ist wahr“, sagte Hans leise. „Aber Sie wollen mir nicht glauben, nicht wahr?“


  „Die Fragen stelle ich!“, sagte der General leise, aber mit Schärfe.


  Aber Hans ließ sich nicht einschüchtern. „Ich kann mir schon denken, was Sie vermuten. Sie halten uns für Spione einer konkurrierenden Macht, die hier Informationen beschaffen sollen. Das ist aber nicht der Fall. Lassen Sie uns laufen, und Sie werden uns nie wieder sehen. Die Gastfreundschaft dieser Realität gefällt uns nicht.“


  Nun schien der General amüsiert zu sein. „Spione? Einer anderen Macht? Aber ich bitte Sie, welche andere Macht sollte das denn sein?“


  „Nun ja“, antwortete Hans, „ein anderer Staat natürlich.“


  Der General schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie Sie auf solche Ideen kommen können. Es gibt keine anderen Staaten. Es gibt nur den Staat. Den einen Staat, dem wir alle dienen dürfen, und der uns alle im Gegenzug versorgt und ernährt. Das mit den anderen Staaten ist lange vorbei, und das wissen Sie ganz genau.“


  Hans, Mike und Lars tauschten lange, verständnislose Blicke, was die anderen im Raum durchaus bemerkten. Dann riskierte Hans noch eine Rückfrage: „Soll das heißen, dass es in dieser Welt keine unterschiedlichen Nationen mehr gibt?“


  Der General ließ seinen Blick in Fernen schweifen, die den anderen verschlossen blieben, ging weiter auf und ab und begann zu dozieren. „Ihr Mangel an Respekt gegenüber einem hohen Offizier ist bedauerlich, aber Ihr Mangel an Wissen scheint echt zu sein, und das ist umso betrüblicher. Insofern scheint es mir erforderlich, Sie mit einigen Tatsachen vertraut zu machen, die Sie unbedingt für Ihre Zukunft wissen müssen.


  Das Ende der Nationalstaaten der Erde begann vor knapp einhundert Jahren, zu einem Zeitpunkt also, da die Zustände in aller Welt unhaltbar wurden. Damals stand die Menschheit kurz vor dem Aus, die Zivilisation schien unrettbar verloren. Die Macht und die Reichtümer befanden sich in den Händen einiger Weniger, während weite Teile der Bevölkerung aller Staaten unter dem Existenzminimum lebten. Die Regierungen waren korrupt, der Geldadel dekadent und verdorben. Die Reichen prassten, während weitaus die meisten Menschen nicht einmal satt wurden.


  Aufgrund dieser Missstände gärte es in den Bevölkerungen, und das blieb der herrschenden Kaste nicht verborgen, denn vereinzelt kam es bereits zu Aufständen. Diese wurden zwar durch Polizeikräfte und Militär zumeist blutig niedergeschlagen, es war jedoch abzusehen, dass unter dem Kommando einiger Aufrührer und Rädelsführer viele Menschen beginnen würden, den Reichen ihren Besitz streitig zu machen. Das Ergebnis wären bürgerkriegsähnliche Zustände und Anarchie gewesen. Um dies zu verhindern, benötigte die herrschende Klasse ein Feindbild, das von der Misere ablenkte und auf das die Aggressionen der Massen planmäßig gelenkt werden konnten. Man machte kurzerhand das Ausland, wie man damals sagte, für all die katastrophalen Zustände verantwortlich. Da der Volkszorn weiterhin hochkochte und sogar noch künstlich geschürt wurde, war abzusehen, dass die Situation in einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen den damals noch existierenden Nationalstaaten eskalieren würde.


  Diese dramatische Entwicklung wurde von weiten Teilen des Militärs mit größter Sorge betrachtet, denn es lag auf der Hand, dass die Auseinandersetzung, wenn sie einmal ausgebrochen war, nicht mehr zu stoppen, nicht mehr einzudämmen wäre, sondern die ganze Welt erfassen würde. Es standen also Millionen von Menschenleben auf dem Spiel. Dies führte unter den vernunftbegabten Köpfen des Militärs zwangsläufig zu einer Handlungsweise, die im Zeitalter der Nationalstaaten als Hochverrat bezeichnet wurde. Um es kurz zu machen: Die Generalität und Admiralität der Streitkräfte der einzelnen Staaten nahm ohne Wissen der jeweiligen Regierungen Kontakt zueinander auf. Es wurden Absprachen getroffen, die darauf abzielten, einen Kriegsausbruch unter allen Umständen zu vermeiden und – das war dazu notwendig – die Regierungen zu stürzen.“


  Einen Augenblick lang blieb der General stehen und sah auf die Gefährten hinab. In seine Augen war ein merkwürdiges Leuchten getreten. Als er seinen Monolog fortsetzte, nahm er auch wieder seine Wanderung auf.


  „In einer einzigartigen Aktion übernahm das Militär auf der ganzen Welt gleichzeitig die Regierungsgewalt. Dieser mit absoluter Präzision vorbereitete Schlag führte innerhalb kürzester Zeit zur Freiheit der gesamten Bevölkerung und zur Versorgung mit allen notwendigen Dingen. Nicht mehr das Meiste und Beste für eine kleine Oberschicht und die Brotkrumen für den größten Teil der Menschheit, sondern eine gerechte Aufteilung der vorhandenen Güter auf alle.“


  „Soll das heißen, dass es keine Standesunterschiede mehr gibt?“, fragte Hans ungläubig. „Es gibt keine Reichen und keine Armen mehr?“


  „Vollkommen richtig!“ Der General hatte sich für das Thema begeistert. „Mit einem Mal waren die Gründe für Hunger und Krankheiten beseitigt. Neid und Missgunst lösten sich in Luft auf. Der bevorstehende Untergang der menschlichen Rasse war abgewendet.


  Damit war die Mission aber noch nicht erfüllt. Schließlich genügte es nicht, die Zustände für die Gegenwart zu verbessern, es war auch notwendig, die verbesserte Situation für die Zukunft zu erhalten. Glücklicherweise gab es damals in der Führung des Militärs Männer, die weitsichtig genug waren, zu erkennen, dass der Möglichkeit einer Konzentration der Güter auf eine Minderheit und der damit verbundenen Misswirtschaft auf ewig Einhalt geboten werden musste. Und so war es nur logisch und folgerichtig, dass zunächst die Streitkräfte aller Nationen zu einer einzigen gebündelt wurden. Der nächste Schritt war die Aufhebung territorialer Grenzen. Schließlich wurden Dinge wie Privateigentum und Privatleben abgeschafft. Die gesamte Bevölkerung wurde ins Militär integriert und somit für alle Zeiten befreit.“


  Der General sah sich zufrieden um. Die Blicke der beiden anderen Offiziere waren neutral, die Bewaffneten waren für die Gefährten nicht zu sehen. Auf den Zügen von Hans, Lars und Mike zeichnete sich nur Unverständnis ab.


  „Was soll das bedeuten, ,ins Militär integriert´“, fragte Mike ratlos. „Das würde doch heißen, dass es auf einmal nur noch Soldaten gab.“


  „Es wäre korrekter, die Gegenwartsform zu wählen statt in der Vergangenheit zu sprechen“, erwiderte der General. „Es gibt nur noch Soldaten. Zivilisten neigen dazu, egoistisch zu denken und zu handeln. Soldaten denken und handeln stets für die Gemeinschaft. Einen besseren Garanten für eine Erhaltung des derzeitigen gerechten Zustandes kann es nicht geben.“


  Hans verlor kein Wort und beobachtete nur noch den General. Er hatte den Mann durchschaut und damit auch die Situation, in der sie steckten. Lars begriff mit Entsetzen, wovon der General mit Begeisterung sprach.


  „Soll das etwa heißen, dass es auch jetzt keine Zivilbevölkerung mehr gibt?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. „Es gibt nur noch Soldaten, keine Frauen und Männer und Kinder mehr? Nur noch Menschen in Uniform? Wie funktioniert denn dann das Familienleben? Gibt es das überhaupt noch?“


  Der General zuckte die Achseln. „Familien sind bedeutungslos. Mehr noch, sie sind gefährlich, denn sie sind die Keimzelle für Egoismus. Männer dienen in Kompanien, in denen nur Männer sind, Frauen dienen in Kompanien, in denen nur Frauen sind. Nachwuchs wird geplant und in eigenen Kompanien geführt. So ist gewährleistet, dass jeder gleich behandelt wird. Jeder bekommt gleichwertige Nahrung, auch in gleicher Menge. Die Kleidung ist ebenso gleichwertig. Jeder Mensch ist bestens versorgt. Und das funktioniert nun seit Generationen tadellos und ist ein Verdienst des Militärs.“


  „Freiheit im Gleichschritt?“, fragte Hans spöttisch. „Das ich nicht lache! Sie haben vorhin den Begriff Freiheit in den Mund genommen und behauptet, das Militär habe den Menschen die Freiheit gebracht. Was für ein Sarkasmus!“


  Der General schüttelte nachsichtig den Kopf. „Überhaupt nicht! Was verstehen Sie unter Freiheit?“


  „Wenn ich tun und lassen kann, was ich will, solange ich die Rechte anderer nicht einschränke, das ist Freiheit!“, sagte Hans mit Nachdruck.


  „Eine unpassende und antiquierte Definition des Begriffes Freiheit“, sagte der General mit geringschätzigem Lächeln. „Dieser Freiheitsbegriff stammt aus der Zeit des drohenden Unterganges und hätte diesen beinahe mit verursacht. Nein, meine Herren! Freiheit bedeutet nichts anderes als die Einsicht in die Notwendigkeit von Disziplin und Unterordnung.“


  Hans schüttelte starrsinnig den Kopf. „Der Begriff der Freiheit ist nicht verhandelbar. Man kann den Inhalt eines Begriffs nicht einfach ins Gegenteil verkehren und behaupten, das sei jetzt die richtige Bedeutung und genauso gut.“


  „Das tut niemand“, sagte der General. „Der neue Freiheitsbegriff ist nicht genauso gut, er ist besser. Denn er ist besser für alle! Und was die Verhandelbarkeit angeht: Nicht verhandelbar ist Ihre Situation. Was Sie erzählt haben von einer anderen Realität ist Unfug. Es gibt nur eine Realität, nämlich die unsere. Und der werden Sie sich einfügen.“


  „Es gibt eine andere Realität“, beharrte Hans. „Unsere Existenz, unsere Kleidung, das Tor zu den Hallen der Unendlichkeit sind der Beweis dafür.“


  „Ihre Kleidung ist schon bald nicht mehr vorhanden, sie wird durch Feuer zerstört werden“, sagte der General kalt lächelnd. „Wir werden für Sie passende Uniformen finden. Sie werden unterschiedlichen Kompanien zugeteilt werden. Dort werden Sie dienen wie wir alle. Und sie werden einander nie wieder sehen.“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, sagte Lars mit weißem Gesicht. „Ich will das nicht! Ich mache das nicht!“


  „Sie werden schon wollen“, sagte der General nachsichtig. „In der Umerziehungskompanie werden Sie Ihre Meinung zu ändern lernen.“


  „Umerziehungskompanie?“, fragte Lars, und begann zu zittern. „Das bedeutet doch im Klartext Gehirnwäsche, oder?“


  „Hören Sie, General“, versuchte es Mike im Tonfall der Überredung. „Im Grunde genommen machen Sie sich doch viel zu viel Arbeit mit uns. Wie wäre es, wenn Sie uns durch dieses Tor, an dessen Existenz sie sowieso nicht glauben wollen, abhauen ließen? Dann wären wir weg, Sie bräuchten nur noch den Bericht, den die Dame da schreibt, zu zerfetzten, und alles wäre in Ordnung.“


  Wieder schüttelte der General den Kopf, aber er gab keine Antwort. Das tat dafür Hans. „Er wird uns nicht gehen lassen, Jungs. Denn für ihn sind wir so etwas wie eine Keimzelle des Bösen. Theoretisch könnten wir wiederkommen und versuchen, seine ach so großartige und geliebte Militärdiktatur zu stürzen. Das ist auch der Grund, warum er nicht die Offiziere hier haben will, die Frau Oberstleutnant verlangt hat. Es geht nach dem Motto, dass nicht sein kann, was nicht sein darf. Wir werden assimiliert, das heißt, den Truppen einverleibt, unsere Gehirnskästen werden komplett umgedreht, und das Tor wird er wie unsere Kleidung verbrennen lassen. Ich hoffe nur, dass es euch dabei um die Ohren fliegen wird.“


  „Seit wann explodiert Holz beim Verbrennen?“, fragte der General mit hochgezogenen Augenbrauen. Dieser Wunsch von Hans schien ihn zu belustigen.


  „Es ist eben mehr als nur Holz“, argumentierte Hans. „Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit begreiflich zu machen. Diesem Tor wohnen Kräfte inne, die ich zwar nutze, aber keineswegs verstehe. Wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, das Tor zu zerstören, haben sie unwiederbringlich etwas unschätzbar Wertvolles vernichtet. Ich hätte ja Verständnis dafür, wenn Sie es erforschen wollten, aber zerstören – das wäre frevelhaft.“


  „Sie versuchen sich durch Ihr Gerede der Situation zu entziehen“, wehrte der General gelassen ab. „Es kommen immer wieder mal Fälle vor, dass sich ein Mensch als unbelehrbar und unverbesserlich asozial erweist. Für die gibt es dann die Strafkompanien. Und für die ganz besonderen Fälle – naja!“


  In diesem Augenblick war von irgendwo draußen das Krachen einer Gewehrsalve zu hören. Die Stille danach schien alle Fragen zu beantworten, auch die, die nicht ausgesprochen wurden.


  Lars begann leise zu weinen. Mike versuchte erneut, den General mit seinen Überredungskünsten einzuwickeln.


  „Herr General, es muss doch einen Kompromiss geben, auf den wir uns einigen können. Sehen Sie mal, in den Hallen der Unendlichkeit gibt es sagenhafte Reichtümer! Wie wäre es, wenn wir Ihnen versprechen, davon etwas für die ganze Menschheit hierher zu holen? Sie könnten ja auch einen von uns abwechselnd als Geisel behalten, damit die beiden anderen keinen Quatsch anstellen. Wir würden damit anfangen, für Sie persönlich ein Geschenk …“


  Das triumphierende Lächeln des Generals ließ Mike verstummen. „Wusste ich´s doch! Asoziales Verhalten, bewiesen durch versuchte Bestechung! Aber nicht mit mir!“ Der General wandte sich an einen der Bewaffneten. „Soldat! Holen Sie den Offizier vom Wachdienst! Er soll mit zehn Mann Verstärkung hier anrücken. Diese Individuen werden entkleidet, die bisherige Kleidung wird verbrannt, sie werden ärztlich untersucht, eingekleidet und dem Umerziehungsregiment 2 zugeteilt, aber verschiedenen Kompanien. Kontakt der Neuzugänge untereinander ist ab sofort zu unterbinden. Ausführung!“


  „Jawohl, Herr General“, brüllte der Soldat.


  Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als urplötzlich das Chaos über den Raum und die darin Anwesenden hereinbrach. Mit einem fürchterlichen Grollen und Fauchen sprangen vier riesige Hunde durch das Tor, stürzten sich auf die Uniformierten, schnappten mir ihren Fängen nach deren Kehlen. Die Soldaten kamen nicht mehr dazu, die Gewehre von den Schultern zu nehmen. Sie versuchten nur noch, mit ihren Händen die Zähne der Hunde von ihren Hälsen fernzuhalten. Ein schwarz gekleideter Mann, der ein großes Schwert in Händen hielt, stand plötzlich im Raum und zielte mit der Spitze der Waffe auf das linke Auge des Generals. Ein kurzer Stoß nach vorn, und der Kopf des Offiziers würde auf dem Schwert stecken.


  „Na los, haut ab, verschwindet durch das Tor“, schrie der Schwarzgewandete, der keinen Blick von dem General ließ. Der blickte entsetzt auf die Schwertspitze, die vor seinem Auge zitterte. „Nur einen Mucks von dir, und du bist blind“, knurrte der Henker. „Pfeif deine Männer zurück, wenn dir dein Augenlicht lieb ist.“


  Zitternd und schwitzend, das Gesicht weiß wie eine Wand, rief der General leise: „Keiner verlässt den Raum, keiner greift zur Waffe! Verhalten Sie sich alle ruhig.“


  Jonathan erschien im Tor. „Worauf wartet ihr denn?“, rief er. „Kommt hier herüber, schnell!“


  Hans, Mike und Lars hatten ihren Schrecken soweit überwunden, dass sie handeln konnten. Blitzartig sprangen sie von den Stühlen auf und bewegten sich zum Tor. Lars stieg mit schnellen Schritten als erster hindurch, dicht gefolgt von Mike. Hans drehte sich im Tor zu Brutus um.


  „Was ist mit Euch?“, fragte er.


  „Gebt das Tor frei und ich komme ebenfalls zurück. Nun macht schon!“ Brutus´ Blick fixierte den General, der angesichts der plötzlichen und völlig unerwarteten Bedrohung beinahe die Fassung verlor. „Keine unnötige Bewegung, oder ich lasse meine Hunde in deiner Welt zurück und sage ihnen, dass sie dich zerreißen sollen. Glaub mir, die würden nichts lieber tun!“


  Und mit einer plötzlichen Drehung und zwei schnellen Schritten verschwand Brutus durch das Tor. Nun waren nur noch die Hunde im Raum, die knurrend und zähnefletschend vor den Offizieren und den Soldaten standen, die sich nicht zu rühren wagten. Ein kurzer Pfiff, und die vier Bestien ließen von den Menschen ab und sprangen durch das Tor, das kurz darauf auf magische Weise verschwand.


  Es dauerte einige Minuten, bis die drei Offiziere und die beiden Wachsoldaten wieder in der Lage waren, ohne Zittern in den Knien zu stehen und zusammenhängend zu denken.


  


  Manchmal nehmen die Dinge ihren Lauf und man


  


  ... kann nichts dagegen tun


  


  Hans spülte den Schluck Wein auf einen Zug hinunter. Die Stärkung tat ihm wohl. Lars und Mike hatten auf das Getränk dankend verzichtet. Jonathan, Salvatore und Pietrino betrachteten die drei Gefährten, die um Haaresbreite Gefangene in einer höchst unsympathischen Version der Erde geworden wären.


  „Wenn ich jemals etwas für Euch tun kann“, sagte Hans, „dann werde ich es tun. Darauf habt Ihr mein Wort.“


  Brutus schwieg, lediglich ein rätselhaftes Lächeln zog über sein Gesicht.


  „Ja, mein Wort habt Ihr ebenfalls“, sagte Mike mit ehrlicher Überzeugung.


  „Dein Wort worauf denn?“, fragte Brutus, und sein Lächeln hatte nun wieder den zynischen Ausdruck.


  Mike warf sich in die Brust. „Wenn Ihr nicht gewesen wärt, dann säßen wir jetzt da drüben bei diesen Kommisköpfen fest, würden einer Gehirnwäsche unterzogen und dann versklavt werden. Ich stehe in Eurer Schuld und verspreche, dass ich Euch einen Dienst erweise, der dem Euren in Nichts nachsteht.“


  „Wohl gesprochen“, sagte Brutus, und sein Blick wechselte zu Lars. „Möchtest du dich vielleicht ähnlich äußern?“


  „Ich bin Euch sehr dankbar“, sagte Lars einfach nur. Ihm war klar, dass Brutus nur zu bald einfordern würde, was ihm soeben versprochen worden war.


  „Wie sehen nun Eure Pläne aus?“, fragte Brutus. „Wann werdet Ihr weiter reisen?“


  „Sowie der Seemann Donnerstein geladen hat“, antwortete Hans wahrheitsgemäß.


  „Nehmt mich mit!“, forderte Brutus. Er starrte die Gefährten einen nach dem anderen an. „Befreit mich von der unwürdigen Existenz, die ich hier zu führen verdammt bin.“


  „Ihr wollt alles aufgeben, was Ihr hier habt?“, fragte Hans.


  In einem plötzlichen Anfall von Raserei stürzte Brutus in den kleinen Hof, in den er die Hunde eingeschlossen hatte, die vor ihrem rasenden Herrn jaulend in die Ecken flohen. Er kam zurück mit einer Spitzhacke und einem Spaten. Seine Bewegungen waren wild, ungestüm, drückten Wut, Zorn und Kummer aus. Hatte Lars einen Moment lang gefürchtet, Brutus werde mit den Werkzeugen den Gefährten die Schädel einschlagen, so musste er nun mit ansehen, wie der Henker mit der Hacke blitzartig zwei der großen steinernen Bodenplatten löste, dann mit dem Spaten in dem Erdreich darunter grub. Nach kurzer Zeit, während der alle im Raum Anwesenden den wie einen Berserker arbeitenden Mann mit unbehaglichen Blicken beobachteten, holte Brutus eine kleine Kiste aus dem Boden, die mit einem Schloss gesichert war. Von seinem Hals riss er eine kleine Kette, an der ein Schlüssel hing, der in das Schloss der Kiste passte. Er öffnete diese und zeigte den Anwesenden den Inhalt. Sie war voller Goldmünzen und musste ein Vermögen darstellen.


  „Seht her, edle Herren!“, rief Brutus. Er hob eine Hand voll Münzen heraus, dabei fielen zwei oder drei zu Boden. Brutus kümmerte das nicht. Seine vor Anstrengung zitternden Finger pressten das Gold zusammen, als wolle er es verformen. „Was glaubt Ihr, wie viel mir das bedeutet?“


  Die Gefährten schwiegen. Aller Augen waren auf den Mann in Schwarz gerichtet. Dieser fuhr fort: „Es ist für mich mehr oder minder bedeutungslos. Ein Edelmann würde mich darum beneiden, ein Kaufmann würde seine Seele dafür hergeben, ich aber kann es nicht verwenden. Ich kann mich nicht in einen höheren Stand einkaufen, ich kann mir keine Frau oder Lebensgefährtin kaufen, kein Ansehen, keine Freunde, nichts! Und warum? Weil ich Brutus, der Henker, bin.“


  Er schleuderte die Münzen so heftig zu Boden, dass sie in alle Ecken des Raumes sprangen. „Ich bin so sehr verdammt, dass selbst dieser Reichtum mich nicht reinwaschen kann. Es gibt für mich nur eine Möglichkeit, endlich das Leben zu führen, das ich mir wünsche. Ich muss an einen anderen Ort, wo mich niemand kennt. Dort könnte ich mich für jemanden ausgeben, der ich zwar nicht wirklich bin, der ich aber sein könnte. Nehmt mich mit in eine andere Welt, wo ich mich mit meinem Geld als Edelmann ausgeben kann, der seine Heimat auf tragische Weise verloren hat. Mein Wohl oder Wehe hängt von Euch ab.“


  Keiner sprach, alle waren entsetzt über diesen Gefühlsausbruch des verzweifelten Mannes. Der legte das Schweigen falsch aus. „Wollt Ihr davon? Kann ich Euch überreden, mich mitzunehmen, indem ich mein Gold mit Euch teile?“


  Ein zweites Mal griff er in die Münzen und hielt sie den Gefährten hin. In den Augen des Henkers standen seine Bitte und die Gier nach Freiheit, die er in der Donnersteinhalle nicht finden konnte.


  Hans sagte in beschwichtigendem Tonfall: „Brutus, niemand will Euer Gold …“


  Der Henker schnitt ihm das Wort ab. „Ich wusste es gleich! Es konnte einfach nicht sein, dass Ihr anders seid als die da draußen.“ Er zeigte auf die Tür seines Hauses und die Welt, die dahinter lag. „Ihr lehnt mich auch ab. Ihr habt Euch dazu herabgelassen, meine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, aber das war´s dann auch.“


  Hans schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es nicht! Bevor Ihr mich unterbracht, wollte ich sagen, dass ich Euch als Reisegefährten akzeptieren würde. Aber auf mich allein kommt es nicht an.“ Hans sah die anderen an und hob seine Hand. „Also, auf zur zweiten Abstimmung! Jetzt sind wir ja auch vollzählig. Ich bin dafür, dass Brutus mit uns reisen kann. Wer noch?“


  Jonathan hob ebenfalls seine Hand. „Also, ich habe auch nichts dagegen. Aber die Hunde können nicht mit an Bord.“


  Mike hob seine Hand. „Dafür!“


  Ungläubig starrte Brutus seine Gäste an, die alle bis auf Pietrino eine Hand in die Luft erhoben hatten. Eine einzelne Träne rann über sein Gesicht.


  


  Die Bartbeere


  


  


  Mit aller Vorsicht brachten Männer aus Unterstadt Donnerstein zur Mole, an der die Unterseegaleere vertäut lag. Das explosive Mineral war in wasserdichte Säcke verpackt, damit es auch ja nur trocken blieb. Dennoch wäre möglicherweise eine Katastrophe entstanden, wenn einer der Männer unachtsam gewesen wäre und ihm seine Last von der Schulter gerutscht und ins Wasser gefallen wäre. Deshalb überwachte Jonathan den Ladevorgang mit nervösen Augen. Er stand an Bord seines Schiffes und ließ die Männer die Säcke einen nach dem anderen auf Deck stapeln. Von dort wurden sie anschließend nach unten in einen Laderaum gebracht.


  „Warum hast du eigentlich bei Don Bartolo gekauft?“, fragte Hans, der neben Jonathan stand. „Ich hätte schwören mögen, dass du nach der Art und Weise, wie er uns auf dem Patronatsfest hat abblitzen lassen, mit ihm nichts mehr zu tun haben wolltest.“


  „Stimmt schon“, gab Jonathan zu. „Andererseits hatte ich ein Fass Wein von der Sorte an Bord, die Don Bartolo am liebsten trinkt. Ich wusste ganz genau, dass er mir für diesen Wein eine Menge Treibstoff der besten Qualität liefern würde, wenn ich nur ein wenig verhandelte. Bei geschäftlichen Dingen müssen eben Sympathien und Antipathien bei Seite geschoben werden.“


  Aus Unterstadt näherten sich Mike und Lars. Sie brachten ihre Schlafsäcke zurück an Bord. Beide machten Gesichter, als hätten sie soeben etwas höchst Unangenehmes erlebt.


  „Was ist denn mit euch los?“, fragte Hans, der ihre Mienen schon auf hundert Schritt Entfernung bemerkt hatte. „Man könnte glauben, ihr hättet gerade eine ganze Menge Gespenster gesehen.“


  Lars schluckte trocken, Mike sagte stockend: „Wir haben Brutus gesehen, wie er seine toten Hunde streichelte.“


  Jonathan und Hans wechselten einen überraschten Blick, dann fragte Hans: „Wieso sind die denn tot?“


  „Er hat sie selbst umgebracht“, antwortete Lars. „Er hat ihnen vergiftete Fleischbrocken hingeworfen.“


  Hans war sprachlos, aber in seinen Augen war zu erkennen, dass er sich den Grund dafür denken konnte. Jonathan fragte: „Warum hat er das getan?“


  „Ist doch klar!“, sagte Mike. „Er kann sie nicht mitnehmen, aber laufen lassen kann er sie auch nicht, denn sie wären eine Gefahr für die Leute, die hier leben. Es hätte aber auch niemand die Hunde gekauft oder geschenkt genommen, weil es eben die Hunde des Henkers sind. Also blieb ihm keine andere Wahl. So hat er es uns erklärt, und ich habe ihm angesehen, dass es ihm nicht leicht fiel, die Hunde zu töten.“


  Hans schluckte schwer, Jonathan sagte nachdenklich: „Ich glaube, vor einem so konsequent handelnden Mann müssen wir uns sehr in Acht nehmen. Um sein Ziel zu erreichen ist er bereit, über Leichen zu gehen. Ich hoffe, wir haben keinen Fehler gemacht, als wir beschlossen, ihn in unsere Reisegesellschaft aufzunehmen.“


  Hans winkte ab. „Jetzt ist es zu spät, wir können keinen Rückzieher mehr machen. Lass uns erst gar nicht damit anfangen, über vergossene Milch zu weinen.“


  Wenig später kam auch Brutus aus Richtung Unterstadt anmarschiert. Wie üblich ging ihm jeder aus dem Weg. Einsam kam seine schwarze Gestalt daher, das Schwert, mit dem er den General bedroht hatte, an der Seite, die Kiste mit den Goldmünzen unter dem Arm. Mit entschlossenen Schritten strebte er der Galeere zu. Hans und Jonathan beschlossen, die Sache mit den Hunden nicht zur Sprache zu bringen und Salvatore und erst recht Pietrino gegenüber zu verschweigen.


  Der Schwarzgewandete blieb auf der Mole stehen. „Ich bitte, an Bord kommen zu dürfen.“


  „Bitte gewährt“, sagte Jonathan und brachte mit etwas Mühe ein Lächeln zustande. „Willkommen an Bord!“


  Brutus marschierte über die Laufplanke und zeigte auf seine Schatzkiste. „Gibt es hierfür einen sicheren Aufbewahrungsort?“


  „Na klar!“ Jonathan zuckte die Achseln. „Mein Schiff! Ich glaube nicht, dass einer von uns stiehlt.“


  Brutus senkte beschämt den Blick. „Ja, das ist wohl wahr. Ich glaube, ich bin dabei, mich nicht eben gut in eure Gesellschaft einzuführen.“


  „Schon in Ordnung“, sagte Hans mit freundlichem Lächeln.


  Endlich war das Laden des Donnersteins beendet. Die Männer aus Unterstadt gingen von Bord. Ihre Bezahlung würden sie von Don Bartolo erhalten, der sie für den Transport angeheuert hatte. Sie grüßten nicht, als sie das Schiff verließen und gingen fort, ohne die an Bord Bleibenden eines Blickes zu würdigen. Einer löste die Leinen, mit der das Schiff an der Mole vertäut war, als könne er es nicht erwarten, dass die Unterwassergaleere ablegte und LaGranata verließ. Brutus entlockte dieser Umstand ein bitterböses Lächeln.


  „Offensichtlich habe ich Euch mit meinem Makel angesteckt“, sagte er. „Da ihr mich in eurer Mitte aufgenommen habt, seid auch ihr jetzt unantastbar. Ich hoffe, dass euch das nicht unangenehm ist.“


  „Spielt für mich keine Rolle“, äußerte Hans freimütig seine Meinung. „Ich werde ohnehin höchstwahrscheinlich diese Halle nie mehr betreten. Schon deshalb kann´s mir egal sein.“


  Jonathan sagte dazu: „Die Kaufleute können es sich nicht leisten, auf mich herabzusehen, denn immerhin bin ich ein Geschäftspartner. Davon abgesehen kann ich Donnerstein auch in anderen Städten kaufen als in LaGranata. Es muss nicht unbedingt in deiner Heimatstadt sein.“


  Brutus schnaubte verächtlich. „Heimatstadt! Das ist sie nie gewesen. Ich bin hier nur verachtet worden, habe nie irgendwo dazu gehört.“


  „Jetzt gehörst du dazu“, sagte Lars. „Und zwar zu uns!“


  Brutus lächelte Lars freundlich an, was auf seinem Gesicht irgendwie fremd wirkte. „Ja, das stimmt wohl. Aber diese Gemeinschaft kann nur von kurzer Dauer sein.“


  „Richtig“, sagte Hans. „Wir suchen nach Hallgard und der Halle der zerbrochenen Träume, und dort hofft jeder von uns sein Ziel zu finden. So haben wir uns mit dir geeinigt, Brutus.“


  „Ja, und das ist vollkommen in Ordnung“, sagte der Schwarzgewandete. „Danach suche ich mir eben eine neue Gemeinschaft.“


  „Und was soll das für eine sein?“, fragte Mike ganz ungeniert.


  „Du wirst lachen“, antwortete Brutus, „aber davon habe ich bereits ganz genaue Vorstellungen.“


  „Dann erzähl doch mal davon“, forderte Mike.


  Ein verträumtes Lächeln erschien auf den Lippen von Brutus, der in die Ferne blickte. „Allzu lange habe ich hinnehmen müssen, als der letzte Dreck angesehen zu werden. Dafür will ich einen gerechten Ausgleich. Zukünftig will ich in der Gemeinschaft von Fürsten und Königen leben, will einer von ihresgleichen sein. Ich will selbst ein Edelmann, ein Fürst, ein König sein. Wisst ihr was? Selbst das ist mir nicht genug. Ich will ein Kaiser sein. Mindestens das, besser noch ein Halbgott!“


  „Na, du willst ja hoch hinaus“, sagte Lars mit einem Seitenblick.


  „Das klingt ein bisschen so, als genügte dir unsere Gesellschaft nicht!“, sagte Mike ganz offen. „Wir sind dir wohl schon nicht mehr fein genug!“


  „Aber nein, so war das nicht gemeint“, wehrte Brutus schnell ab. Scheinbar war er erschrocken, wie seine unbedacht geäußerten Worte aufgefasst wurden. „Das dürft ihr nicht denken. Ihr seid die ersten Menschen, die mich ebenfalls als Menschen behandeln, und das werde ich euch nie vergessen. Es ist eben nur so, dass ich aufgrund meines bisherigen Lebens verbittert bin.“


  „Schwamm drüber und anderes Thema“, sagte Hans, nicht zuletzt, um keinen Ärger aufkommen zu lassen. „Jonathan, wie geht´s jetzt weiter?“


  „Mit einem Tauchgang“, antwortete der Seemann, der die Unterseegaleere von der Mole abstieß. „Geht schon mal unter Deck.“


  Die Gefährten gingen die Treppe hinunter in den Bereich, wo sich die Steuerung des Schiffes befand, die Jonathan benutzte, wenn er unter Wasser fuhr. Hier befanden sich bereits Salvatore und Pietrino. Als der Junge des Henkers ansichtig wurde, suchte er die Nähe Salvatores.


  Der Seemann schloss noch oben die Luke, dann kam er ebenfalls nach unten. „Also, wir brauchen jetzt nur ganz kleine Fahrt zu machen, denn das Gewässer, in dem wir auftauchen werden, ist ebenfalls ein See“, begann Jonathan seine Ausführungen. Dabei drehte er an einigen Ventilen und am Steuerrad. Die Galeere bewegte sich langsam. Dann zog er an einem Griff, der an einer Kette hing, um die Galeere sinken zu lassen. „So, das ist tief genug, denke ich. - Die Strömung ist dort so gering wie hier. Der See hat keinen Namen, denn die Halle dort ist nicht von Menschen bewohnt.“


  „Das ist ja eine spannende Sache“, meinte Hans nach kurzem Nachdenken. „Wenn dort keine Menschen sind, wie sollen wir dann den richtigen Weg finden?“


  Jonathan ging zum Strömungsverzerrer und schaltete das Gerät ein. Wie bereits beim ersten Mal hörten die Gefährten das Pfeifen und Jaulen, das die Arbeit der Maschine begleitete. „Das würde ich gerne vor Ort erklären. Die Halle, die der Reisende beschrieben hat, habe ich bereits gefunden und auch betreten, aber weiter habe ich mich nicht getraut. Das wisst ihr ja schon. Ach übrigens, es wird diesmal nicht so rumpeln wie zu dem Zeitpunkt, als wir das Meer der Wüstenhalle verließen, um in den See von LaGranata einzutauchen. Liegt daran, dass beide Gewässer kaum Strömung besitzen.“


  Er verstellte einige Knöpfe an der Maschine, ein leichtes, kaum wahrnehmbares Vibrieren ging durch das Boot, dann lächelte Jonathan zufrieden. Er schaltete die Maschine ab. „Wenn alles geklappt hat, müssten wir eigentlich beim Auftauchen von dichtem Dschungel umgeben sein.“


  Jonathan ging auf minimale Fahrt, eigentlich nur, um Donnerstein zu verbrauchen und das dabei entstehende Gas zum Auftauchen zu benutzen. Neugierig drängten die Gefährten nach oben an Deck. Kaum öffnete Jonathan die Luke, als ihnen auch schon warme und sehr feuchte Luft entgegen schlug. Eine seltsame, aus allen möglichen unbekannten Tierlauten zusammengesetzte Geräuschkulisse drang an ihr Gehör. Nacheinander traten sie an Deck und sahen sich um. Das Boot dümpelte auf einem See aus trübem Wasser. Ringsum befanden sich Ufer, hinter denen sich nach einigen Schritten ein dichter, grüner, dampfender Regenwald erhob.


  „Also, das mit dem Dschungel stimmt schon mal“, meinte Mike gemütlich. „Und jetzt? Müssen wir jetzt in die nächste Halle an Lianen schwingen, so etwa wie Tarzan sich fortbewegt?“


  „Wer ist Tarzan?“, fragte Jonathan leicht irritiert.


  Brutus begann seine schwarze Weste aufzuknöpfen und lüftete kurz den Hut vom Kopf. „In einer solchen Umgebung bin ich noch nie gewesen. Ist es hier immer so heiß?“


  Jonathan nickte vergnügt. „Ja, hier gibt es nur diese eine Jahreszeit. Achtung, bitte! Ich fahre jetzt die Galeere an Land.“


  Und wie schon in der Wüstenhalle begann er die Galeere auf einen Abschnitt des sanft ansteigenden Ufers zu fahren, wo die sanften Wellen des Sees an einen kleinen Sandstrand schlugen. Danach zog er eine Bremse an und schaltete sämtliche Geräte und Aggregate ab. Brutus verfolgte das alles mit verblüfften Blicken. Salvatore und Pietrino hatten das Manöver bereits erlebt, aber sie betrachteten die Technik des Bootes immer noch mit einem soliden Misstrauen.


  Lars bemerkte, dass Hans plötzlich ein wenig bedrückt wirkte. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er behutsam.


  Hans schien aus Gedanken hochzuschrecken, als er Lars´ Stimme vernahm. „Schon gut, alles in Ordnung. Es ist nur so, dass mich diese Halle an die erinnert, in der ich meine Frau verlor.“


  Lars schwieg und versuchte sich ein anderes Gesprächsthema auszudenken. Das war jedoch nicht nötig, denn Jonathan machte eine einladende Handbewegung. „Ich denke, wir können jetzt von Bord gehen und den weiteren Weg suchen. Ihr solltet vielleicht vorsichtshalber euer Gepäck mitnehmen, falls ihr Wege einschlagt, die nicht in diese Halle zurückführen.“


  „Was ist mit meinem Gold?“, fragte Brutus. „Es ist zu schwer, als das ich es für eine lange Wanderung mit mir herumtragen könnte. Ist es an Bord deines Bootes sicher untergebracht?“


  Jonathan lächelte liebenswürdig. „Wenn ich dich um dein Gold betrügen wollte, dann würde ich jetzt sagen, dass du dir keine Sorgen um deinen Reichtum zu machen brauchst. Also sage ich, dass du es nie wiederbekommst.“


  Brutus war einen Moment so verblüfft, dass ihm keine Antwort einfiel. Danach schnaufte er grimmig und sparte sich jede weitere Bemerkung, warf Jonathan aber einen schiefen Blick zu. Nun kletterten die Gefährten einer nach dem anderen über die Reling und dann an den Eisen hinunter, die in die Bordwand eingelassen waren.


  „So, und wie geht´s jetzt weiter?“, fragte Hans.


  „Wir müssen eine unbekannte Frucht suchen“, sagte Jonathan.


  „Wie bitte?“, fragte Hans, der sich verhört zu haben glaubte.


  „Was für eine Frucht?“, fragte Salvatore. „Und wozu? Hast du Hunger?“


  „Nein“, sagte Jonathan. „Es verhält sich wohl so, dass wir alle diese Frucht essen müssen.“


  Hans hob in einer abwehrenden Geste beide Hände. „Nun mal langsam! Hast du schon mal überlegt, dass das, was nach Obst aussieht, oftmals giftig oder zumindest ungenießbar ist? Was hat denn das Tagebuch des Reisenden dazu zu sagen?“


  Jonathan wirkte nun ziemlich verlegen. „Also, um ehrlich zu sein: Das Reisetagebuch ist etwas schwierig zu lesen, teilweise zumindest. Die Schrift ist altertümlich, außerdem hat er sich einer Sprache bedient, die vor einigen Ewigkeiten gesprochen wurde. Daher habe ich nur soviel verstanden, dass er in dieser Halle vor lauter Hunger eine ihm unbekannte Frucht gegessen hat, und darauf wurde ihm der Weg in die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks gewiesen.“


  Während Brutus die Umgebung betrachtete verlor Hans ein wenig die Geduld. „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Du verlangst allen Ernstes von uns, dass wir hier unbekannte Früchte essen? Dabei riskieren wir doch eine lebensgefährliche Vergiftung!“


  „O nein!“, verteidigte sich der Seemann. „Immerhin habe ich dem Text eine sehr deutliche Beschreibung der Frucht entnommen. Und gefunden habe ich sie auch schon einmal.“


  „Und was geschah?“, fragte Mike.


  „Nichts!“, sagte Jonathan mit der größten Selbstverständlichkeit. „Ich habe mich nicht getraut hinein zu beißen.“


  Hans verdrehte die Augen. „Daran hast du vermutlich gut getan.“


  „Vielleicht könnte ich helfen“, sagte Salvatore. „Ich kenne als Koch einiges von Früchten. Beschreibe oder zeige sie mir. Wer weiß, am Ende ist mir dieses Obst bekannt.“


  „Gern“, sagte Jonathan, nun wieder lächelnd. „Es ist etwa kokosnussgroß und ist außen voller feiner Pflanzenfasern, die wie dunkle Haare aussehen. Der Reisende sprach daher von einer Bartbeere.“


  Erwartungsvoll sahen nun alle auf Salvatore. „Kenne ich nicht“, sagte der nur kurz.


  „Mir fällt etwas auf“, sagte Brutus. „Hört euch doch das ganze Geschrei und Gekreische an. Ich sehe aber keinen einzigen Vogel oder sonst ein Tier. Ich sehe nur grüne Pflanzen, sonst nichts.“


  „Merkwürdig!“, sagte Lars. „Und es ist auch nirgends eine Blüte zu sehen.“


  Hans nickte grimmig. „Und Früchte sehe ich auch keine. Ist vielleicht auch besser so. Tolle Idee!“


  „Aber wir müssen von dieser Frucht essen, anders kommen wir nicht zum Ziel“, sagte Jonathan achselzuckend. „Den Schriften des Reisenden habe ich eindeutig entnommen, dass auch er nur mit Hilfe der Frucht die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks fand.“


  Hans brummte: „Wenn wir davon Durchfall bekommen oder eine ähnliche Erkrankung ist die Sache noch harmlos ausgegangen.“


  Jonathan, der sich unverstanden fühlte und vor sich hinschimpfte, begann auf den Dschungel zuzugehen. Er suchte die ersten Baumstämme nach der gesuchten Bartbeere ab, bog dabei Gräser zur Seite, forschte zwischen Wurzeln nach. „Immerhin bin ich der einzige, der schon mal vom Weg zu Hallgard gelesen hat. Und diese Frucht habe ich auch schon gefunden. Aber mir vertraut ja keiner! Von mir aus sucht doch allein nach eurem Heimweg oder nach einer anderen Halle, in der ihr auf Dauer leben könnt. Wenn ihr meint, dass ich nichts anderes im Sinn habe, als euch zu vergiften, dann seht doch zu, wie ihr allein zurecht kommt!“


  Brutus ging Jonathan nach, wobei er sich für einen Moment Kühlung mit seinem Hut zuwedelte. „Ich schlage vor, wir folgen unserem Seemann. Wenn ich es richtig verstanden habe ist er der einzige von uns, der auch nur eine Idee hat, wie wir diese Halle mit ihrer schwülwarmen Luft wieder verlassen können.“


  Also machten sich auch die übrigen Gefährten auf den Weg, Pietrino, Lars und Mike neugierig und abenteuerlustig, Hans brummend, Salvatore fürchterlich schwitzend. Er zog ein riesiges Tuch aus der Hosentasche und polierte damit seine Glatze. Bevor er das Tuch wieder einstecken konnte musste er es auswringen. Der Stoff schien einen guten Liter Wasser abzugeben.


  Das Marschieren durch den Urwald wurde für alle sehr bald beschwerlich. Die Luft machte das Atmen schwer und die kleinste Bewegung zur Anstrengung. Dazu kam, dass Jonathan, der immer noch voran ging, bereits nach wenigen Metern einen Weg durch dichtes Gestrüpp und Buschwerk bahnen musste. Das meiste Grün fiel allerdings unmittelbar hinter ihm wieder zusammen, sodass die nachfolgenden vor der gleichen Aufgabe standen. Alle Nasen lang stolperte jemand über eine Wurzel, die von Gräsern verborgen war, immer wieder wischte einem ein Zweig durch das Gesicht und hinterließ einen roten Striemen. Die Abenteuerlust und Neugierde der Jungen war sehr bald verflogen.


  „Jonathan!“, rief Hans, „Wann findest du endlich die verdammte Frucht?“


  „Warum fragst du?“, rief Jonathan über die Schulter zurück. „Du willst sie ja doch nicht essen.“


  Hans blieb stehen und rang nach Atem. Auch ihm lief jetzt der Schweiß in Strömen. „Mittlerweile würde ich sogar von der verdammten Frucht essen und das Risiko auf mich nehmen, mich daran zu vergiften, Hauptsache, ich komme hier weg. Bleib stehen, ich brauche eine Pause.“


  Jonathan erfüllte die Bitte nur zu gern und blieb ebenfalls stehen. Seinen Kittel hatte er ausgezogen, er trug ihn zusammengeknüllt in der Hand. Allerdings war ihm das nicht viel weniger lästig. „Du hast ja Recht. Mir geht diese Wanderung auch an die Substanz.“


  „Wie genau sieht denn die Frucht, nach der wir suchen, aus?“, fragte plötzlich Pietrino. „Etwa so?“


  Jonathan ging zu dem kleinen Jungen, der aus seiner Perspektive unter einen Zweig sehen konnte und dort etwas entdeckt hatte. Der Seemann bückte sich und stellte fest, dass er tatsächlich an einer Bartbeere vorbei gelaufen war, ohne sie zu sehen.


  „Ja!“, sagte er gedehnt. „Sehr gut, Pietrino! Das dürfte tatsächlich eine sein!“


  Er versuchte das kinderkopfgroße Ding, dass über und über mit Pflanzenfasern behangen war, abzupflücken. Er bemühte sich vergebens, bis Brutus einen Dolch aus dem Stiefelschaft zog und ihm damit zu Hilfe kam.


  Hans, Lars und Mike, aber auch Salvatore betrachteten das Ding misstrauisch.


  „Und das soll ich essen?“, fragte Mike mit einer Miene, die seinen Ekel verriet. „Ist das auch gewiss kein Schrumpfkopf?“


  Jonathan war offensichtlich kurz davor, sehr böse zu werden. „Du kannst es ja sein lassen und hier bleiben!“ Mit Brutus´ Dolch schnitt er zunächst die Fasern ab, bis schließlich darunter die Schale zum Vorschein kam. Sie war graubraun und hart. Der Seemann bemühte sich hartnäckig, aber er bekam die Schale nicht geknackt.


  „So wird das nichts!“, sagte Brutus nach einer Weile ungeduldig. „Leg die Frucht auf den Boden! Geht alle einige Schritte weit weg.“


  Als seinen Wünschen entsprochen worden war zog Brutus sein Schwert. Aus dem Handgelenk ließ er die Klinge kreisen und schlug dann mit elegantem Schwung auf die Bartbeere. Ein Knacken ertönte. Brutus schob sein Schwert zurück in die Scheide, hob die Frucht auf und hielt sie Jonathan unter die Nase. Die Schale war aufgebrochen.


  „Na also!“, sagte Hans munter, denn die kleine Pause hatte genügt, ihn etwas zu Atem kommen zu lassen. Er betrachtete die hellroten Fruchtstücke, die von der Form her dem Inneren einer Orange ähnelten und in der Schale ruhten. „Jetzt kannst du ja probieren.“


  „Wer? Ich?“, fragte Jonathan mit ehrlicher Überraschung in Stimme und Gesichtsausdruck. „Wieso denn ich?“


  „Du hast doch gesagt, dass wir ohne die Frucht nicht weiter kommen“, rief ihm Hans in Erinnerung. „Also nun iss auch davon!“


  Jonathan hob abwehrend beide Hände. „Augenblick, bitte! Ich habe tatsächlich gesagt, dass wir die Bartbeere finden müssen. Aber woher weiß ich denn, dass dies auch eine Bartbeere ist? Ich habe nie behauptet, dass ich mich freiwillig als Vorkoster melden werde.“


  „Aber irgendeiner von uns muss doch die Frucht als erster probieren“, protestierte Hans aufgebracht.


  „Gut! Warum nicht du?“ Jonathan hielt nun Hans die Frucht hin.


  Hans wurde ärgerlich. „Verdammt noch mal, ich habe von Anfang an dieser Sache misstraut. Da sehe ich nicht ein, dass ich auch noch das Versuchskaninchen spielen muss.“


  „Salvatore, was ist ein Versuchskaninchen?“, fragte Pietrino.


  Salvatore bemühte sich, nicht zu sehr in den Vordergrund zu treten und bedeutete dem Jungen mit Gesten zu schweigen.


  „Bevor wir hier noch eine Ewigkeit herumstehen und dummes Zeug reden esse ich als erster von der Frucht!“, sagte Brutus und griff nach der aufgebrochenen Fruchtschale, hob ein Stück heraus und betrachtete es kurz. „Ich habe schon so oft den Tod gesehen, dass ich ihn nicht mehr fürchte. Glaubt mir, die Angst davor ist schlimmer als die Sache selbst.“ Und damit steckte er sich das Stück in den Mund. Nach drei Sekunden verzog er anerkennend das Gesicht und begann mit Genuss zu kauen. „Hmmmm, na also, wer sagt´s denn? Schmeckt angenehm erfrischend, ein wenig nach Erdbeere, würde ich sagen.“


  „Und jetzt weißt du, wie wir in die nächste Halle kommen?“, fragte Pietrino allen Ernstes.


  Lars und Mike grinsten breit und amüsierten sich über Pietrinos Naivität, doch der behielt Brutus im Blick. Dies taten auch Jonathan, Hans und Salvatore.


  Brutus ließ immer noch keine Anzeichen erkennen, dass ihm etwa schlecht werde. Im Gegenteil, er schien sich immer wohler zu fühlen. „Sonderbar“, sagte er, „die Hitze macht mir plötzlich nicht mehr so viel aus. Es kommt mir tatsächlich so vor, als sei es um einiges kühler und weniger feucht geworden.“


  Doch plötzlich riss er die Augen auf, sein Blick wurde starr, er bewegte ruckartig den Kopf.


  „Brutus, was ist los?“, fragte Hans besorgt. „Hast du Schmerzen? Sag doch etwas!“


  Doch Brutus drehte sich um sich selbst, sein Blick irrte hierhin und dorthin. Er benahm sich wie jemand, der plötzlich Gespenster sieht. Langsam legte er die Hand auf den Griff seines Schwertes, als wolle er es jeden Augenblick aus der Scheide ziehen.


  Hans versuchte Brutus´ Blick zu folgen, doch er sah nichts Beunruhigendes. Was war mit dem Mann los? „Ich glaube, er hat Halluzinationen. Das kann nur von der Frucht kommen. Ich hab´s ja gewusst.“


  Brutus heftete seinen Blick auf etwas, was nur er sehen konnte. Und dann begann er zu sprechen: „He, du! Freund oder Feind?“


  Lars und Mike waren entsetzt. Auch Salvatore wich langsam von Brutus zurück, als fürchte er, dieser könne plötzlich Amok laufen und mit dem Schwert um sich schlagen. Jonathan wurde so blass wie sein Kittel.


  „Ich sage doch, er hat Halluzinationen!“, sagte Hans mit einem Anflug von Panik in der Stimme. „Wenn er Unüberlegtes tut, was ihm oder uns Schaden zufügen kann, müssen wir ihn überwältigen und fesseln. Und wir müssen zusehen, wo wir ein Gegengift herbekommen. Jonathan, hast du Medikamente an Bord?“


  „Unfug! Überwältigen oder Gegengift sind nicht notwendig“, sagte Brutus heftig. „Wir sind die ganze Zeit beobachtet worden. Kostet doch mal von der Bartbeere, ihr werdet euch wundern, was wir bisher alles nicht gesehen haben. – He, du! Sag mir, ob du uns übel gesonnen bist oder nicht! Nun?“


  „Niemand nimmt von diesem giftigen Ding, es ist mehr als genug, dass einer von uns Wahnvorstellungen hat.“ Hans nahm vorsichtig die Schale und machte Anstalten, sie samt Inhalt in das dampfende Grün des Urwaldes zu werfen. Doch dann hielt er inne. Alle vernahmen plötzlich die leicht quäkende Stimme eines Mannes, der in einem nasalen Singsang sprach, den keiner verstand.


  „Wo zum Teufel kam das denn her?“, fragte Lars verblüfft. Mike drehte nun, wie vorhin Brutus es getan hatte, den Kopf in alle Richtungen, doch den Fremden, der da gesprochen hatte, sah er nicht. Salvatore und Pietrino bekamen es mehr und mehr mit der Angst zu tun.


  „Hans!“, sagte Brutus scharf. „Er zeigt auf dich. Ich verstehe zwar seine Sprache nicht, aber er scheint etwas dagegen zu haben, dass du die Frucht wegwirfst.“


  „Wer denn? Ich sehe niemanden!“ Hans war verwirrt, wütend und ängstlich zugleich.


  Brutus schien ebenso zornig zu werden. Mit drängender Stimme sagte er: „Nun nimm doch endlich von der Frucht! Du wirst sehen, dir passiert nichts. Im Gegenteil, dir werden im wahrsten Sinne des Wortes die Augen aufgehen.“


  Hans betrachtete zweifelnd die aufgebrochene Bartbeere, dann sah er auf Brutus, dann wieder suchte er den Mann, den er hatte reden hören. Schließlich zuckte er die Achseln. „Was soll´s, die Halluzinationen habe ich ja sowieso schon. Ich höre jemanden reden, ohne ihn zu sehen. So etwas passiert mir normalerweise nur beim Telefonieren.“ Und er nahm ein Stück der Frucht zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachtete es noch einen Moment unschlüssig, dann biss er hinein.


  „Na endlich!“, sagte Brutus mit Erleichterung in der Stimme. „Und jetzt die anderen!“


  Mit Spannung sahen die Gefährten Hans an, wie er sich nun wohl verhalten werde. Nach einigen Sekunden begann er ebenfalls überraschte Blicke um sich zu werfen, dann reichte Hans die Schale weiter. „In Ordnung, esst alle ein Stück. Es ist unbedenklich.“


  Mike und Lars waren die Letzten, an die die Schale gereicht wurde. Mike biss ohne Zögern zu, Lars fragte sich bang, was ihn wohl erwarten werde. Der Geschmack hatte nichts Beunruhigendes, im Gegenteil. Die Frucht war aromatisch, kühl, als sei sie auf Eis gelagert worden, wohlschmeckend …


  Was war denn das? War eben noch der Dschungel nichts als ein dichtes, undurchdringliches Grün gewesen, so sah er plötzlich die tollsten Schattierungen dieser Farbe. Und überall saßen auf einmal Blüten auf den Pflanzen, in allen Größen, Formen und Farben. Die Tiere, die die fremdartigen Geräusche verursachten, sah er plötzlich auch. Einzelne Vögel und ganze Schwärme flogen über den Himmel. An den Stämmen der Bäume kletterten bunte Echsen herum und …


  … und mehrere braunhäutige, zartgliedrige und kleinwüchsige Männer standen zwischen den Büschen und Pflanzen. Sie trugen das schwarze Haar hoch geflochten und hatten sich auf die Gesichter Streifen mit weißer Farbe gemalt. Bis auf Lendenschurze waren sie nackt. Jeder trug einen Bogen in der Hand und einen Pfeilköcher auf dem Rücken.


  Sie nahmen keine feindselige Haltung an, sie standen einfach nur da und beobachteten die Eindringlinge, die sich in ihren Urwald gewagt hatten. Als nun auch Lars und Mike die Männer erkennen konnten, sprach wieder einer von ihnen. Die Sprache war für Lars das Fremdartigste, was er je gehört hatte. Sie schien nur aus Vokalen zu bestehen und ohne Konsonanten auszukommen. Dafür wechselte die Tonhöhe sehr schnell und häufig. Der Sprecher schien genau zu wissen, dass die Gefährten ihn nicht verstanden, denn er winkte ihnen, ihm zu folgen. Ohne auf eine Antwort zu warten drehte er sich um und ging auf einem kaum erkennbaren Pfad durch den Dschungel. Die anderen Männer deuteten nun auf ihren Stammesangehörigen, als wollten sie sagen: ,Nun los, jetzt folgt ihm schon!´


  Brutus sprach aus, was auch Hans durch den Kopf ging. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir tun, was sie wollen. Bis jetzt zeigen sie sich nicht feindselig, aber das kann sich ändern, und dann bekommen wir vielleicht ihre Pfeile unter der Haut zu spüren. Und wer weiß, wie viele von den Kerlchen noch im Gebüsch stecken!“


  Hans nickte, Jonathan ebenfalls. So schlossen sie sich einer nach dem anderen an. Die braunen Männer folgten vor, hinter und neben ihnen. Im Gegensatz zu den Gefährten bewegten sie sich lautlos, mit Leichtigkeit und Anmut durch den Dschungel. Kein Zweifel, wenn sie Böses im Sinne hätten, sie hätten es schon längst ausführen können.


  Hans sagte über die Schulter zu Jonathan: „Hattest du nicht gesagt, dass diese Halle von Menschen unbewohnt sei?“


  „Der Reisende schrieb nichts davon, dass hier Menschen sind“, verteidigte sich der Seefahrer. „Es kann ja auch durchaus sein, dass sie erst nach dem Reisenden diese Halle entdeckten und bevölkerten.“


  „Ja. Möglich!“, antwortete Hans. Sie gingen schweigend weiter.


  Sie marschierten längere Zeit, als vor ihnen der Urwald lichter wurde. Zu ihrer Überraschung sahen sie aus Stein errichtete Bauwerke, die vom üppigen Pflanzenwuchs teilweise überwuchert wurden. Einige waren pyramidenförmig, dabei unterschiedlich groß. Andere hatten Dächer, die an die von Pagoden erinnerten. Ein Gebäude, das im Zentrum zu stehen schien, war eine gewiss hundert Meter hohe Stufenpyramide, die von einem würfelförmigen Gebilde gekrönt wurde. Es war offensichtlich, dass die Dschungelbewohner dieses Gebäude ansteuerten.


  „Ich fürchte, das wird kein gutes Ende nehmen“, begann Mike plötzlich zu meckern. „Seht doch, das sind Tempelanlagen. Wir werden hier auf einem Steinaltar einer Gottheit geopfert werden. Freunde, ich fürchte, hier ist unsere Reise zu Ende.“


  „Und ich fürchte“, antwortete Lars, „dass du wieder einen deiner grauenhaften depressiven Anfälle hast. Diese Tempelanlagen sind so alt, dass sich an die Gottheiten, die hier mal verehrt wurden, keiner mehr erinnert. Hier wurde garantiert seit Ewigkeiten keiner mehr geopfert.“


  Hans lachte leise, Mike brummelte etwas in seinen noch nicht vorhandenen Bart.


  Jonathan schien plötzlich bester Laune zu sein. „Da oben in dem Würfel auf der Stufenpyramide scheint so etwas wie eine Tür zu sein. Ich meine mich erinnern zu können, dass der Reisende von so etwas schrieb.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass unsere kleinen braunen Freunde auch vorhaben, uns dorthin zu führen“, sagte Brutus, der die Hand nicht vom Schwertgriff nahm.


  Tatsächlich bewegte sich der Anführer der Gruppe auf kürzestem Wege auf die Stufenpyramide zu. An ihrem Fuß blieb er stehen, zeigte mit seinem Bogen nach oben auf den würfelförmigen Bau und sagte etwas in seinem Singsang. Dabei verbeugte er sich mehrfach, als wolle er andeuten, dass dort oben etwas sei, was man respektvoll zu behandeln habe.


  „Ich glaube, er will, dass wir dort hinauf gehen“, sagte Jonathan vergnügt. „Leute, ich bin davon überzeugt, dass wir auf dem richtigen Weg sind.“


  „Es könnte aber auch sein, dass dort oben ein Ungeheuer haust“, sagte Mike verdrießlich. „Ich bitte zu beachten, dass die Jungs offensichtlich nicht mit nach oben gehen wollen. Das sollen wir schön allein tun.“


  Lars verdrehte die Augen, blieb aber stumm.


  Die kleinen Männer hoben die rechte Hand zum Gruß und gingen davon. Schon nach kürzester Zeit hatte der Dschungel sie verschluckt.


  „Falls wir hier geopfert werden sollen, dann scheinen uns unsere Fremdenführer nicht an der Flucht hindern zu wollen“, sagte Lars.


  Mike widersprach. „Woher weißt du denn, dass die nicht im Gebüsch lauern? Wenn wir jetzt nicht hier hinauf latschen, sondern uns im Dschungel verdrücken wollen, werden sie uns mit ihren Pfeilen perforieren.“


  Lars zog eine Grimasse. „Du bist manchmal kaum zu ertragen, weißt du das?“


  „Ich bin nur nicht so blauäugig wie du“, gab Mike grantig zurück.


  „Hört auf zu streiten“, sagte Jonathan. „Ich bin sicher, dass wir unserem Ziel näher sind als je zuvor. Lasst uns hinauf gehen.“


  „Guter Gedanke“, meinte Hans. „Lasst uns nachsehen, was uns dort oben erwartet.“


  Das war allerdings leichter gesagt als getan. Die Stufen, die sie zu erklimmen hatten, waren fast anderthalb Meter hoch. Die Männer und Jungs mussten also immer wieder ihre Handflächen auf den Rand der nächst höheren Stufe legen, in den Stütz springen und dann die Beine seitwärts nach oben schwingen. Hans, Jonathan und Brutus wechselten sich dabei ab, Salvatore zu unterstützen, der Pietrino von Stufe zu Stufe hob. Nach kurzer Zeit schon waren die Gefährten wieder nass von Schweiß. Noch bevor sie die Hälfte des Höhenunterschiedes bewältigt hatten, legten sie eine Pause ein.


  „Hat der Reisende auch von dieser Plackerei geschrieben?“, fragte Mike mit einem unfreundlichen Seitenblick auf Jonathan. Der Angesprochene schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Ich glaube, bevor diese Reise zu Ende ist und wir ein neues Heim gefunden haben, habe ich viel Gewicht verloren“, sagte Salvatore. „Hoffentlich kann ich bald wieder in einer gemütlichen Küche arbeiten und kochen. Wie lange schon habe ich keine Pizza mehr gebacken!“


  „Ja, das stimmt“, sagte Pietrino traurig und leckte sich die Lippen. „So eine richtig gute Pizza, mit Oregano, Knoblauch, Schinken, Tomaten und viel, viel Käse!“


  „Nur Mut“, sagte Hans lächelnd. „In meiner Welt bezahlen die Leute viel Geld dafür, um durch körperliche Bewegung Gewicht zu verlieren.“


  „Aber warum denn?“, fragte Salvatore erstaunt und wischte sich mit seinem Taschentuch über den Kopf. Danach wrang er es aus und schien wieder einen Liter Wasser daraus hervorzupressen. „Ich meine, warum sollte jemand daran Interesse haben, seine gute Figur zu ruinieren? Da, wo ich herkomme, haben nur die Armen keine Bäuche. Ein reicher Mann in den besten Jahren ohne dicken Bauch wird als nicht formvollendet angesehen.“


  Hans lachte leise. „Da kann man mal sehen, wie unterschiedlich die Meinungen sind!“


  


  Ein gereimtes Wort als Preis


  


  


  Die Gefährten kletterten weiter. Jonathan sah nach oben zu dem steinernen Würfel. „Merkwürdig“, sagte er. „Von dieser Seite aus ist der Eingang gar nicht zu sehen. Er muss auf einer anderen Seite liegen.“


  „Hoffentlich gibt es ihn überhaupt“, sagte Brutus. „Wenn er nicht existierte, wäre das viel schlimmer, als wenn wir nur um den Quader herum gehen müssten.“


  Endlich war die letzte Stufe erklommen. Die Gefährten verschnauften einen Augenblick, dann gingen sie gemeinsam auf der obersten Stufe um den Würfel herum. Und wirklich: Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich der Eingang. Mike warf einen Blick die Pyramide hinunter.


  „Seht euch das an!“, sagte er dann grimmig. „Wir hätten es auch einfacher haben können.“


  Auf der Seite, an der der Eingang in den Würfel lag, war eine bequem zu ersteigende Treppe in die großen Stufen gearbeitet worden. Natürlich hätte auch dieses Treppensteigen Mühe gemacht, aber gewiss nicht so viel wie der Weg, den die Gefährten hinter sich gebracht hatten.


  „Die braunen Wilden wälzen sich jetzt im Dschungel auf dem Bauch vor Lachen“, grollte Mike. „Die haben doch garantiert die ganze Zeit zugesehen, wie wir uns auf der anderen Seite abgemüht haben.“


  Hans begann schallend zu lachen und schlug Mike freundschaftlich auf die Schulter. Als der sah, dass auch Lars, Salvatore, Jonathan und sogar der düstere Brutus in das Lachen einstimmten, wurde er noch grimmiger und brummiger. Nur Pietrino blieb die Komik der Situation verborgen. Mit großen Augen sah er auf die anderen und verstand nicht, warum die Großen lachten.


  Brutus war der erste, der sich dafür interessierte, was in dem Würfel sein mochte. Vorsichtig spähte er hinein. Zu erkennen war nichts, das Innere war zu düster. Auch die anderen wandten sich jetzt dem Eingang zu.


  „Ob es angebracht ist, ein wenig misstrauisch zu sein?“, fragte Brutus und zog sein Schwert. Das leise Sirren des Stahls, das erklang, als er aus der Scheide gezogen wurde, verursachte den Gefährten eine Gänsehaut.


  „Warte!“, sagte Hans, der in seinem Rucksack nach einer Stablampe wühlte. „Ich hoffe, die funktioniert noch.“


  Brutus starrte fasziniert auf den Lichtkegel, den Hans in die Dunkelheit sandte, und auf die Stablampe in dessen Hand. „Großartig! Du schickst das Licht in die Dunkelheit, und was daraus Bedrohliches auftaucht, das zerschlage ich.“


  Der Raum schien erstaunlich klein zu sein, kleiner jedenfalls, als die Außenmauern des würfelförmigen Gebäudes vermuten ließen. Als sie in das Innere traten erkannten sie aber sehr schnell, dass sich ihnen gegenüber eine steinerne Tür befand, die den weiteren Weg versperrte.


  „Das wird aber ein Stück Arbeit sein, wenn wir die aufschieben wollen“, sagte Hans. „Nur gut, dass es hier im Schatten wenigstens nicht so heiß ist.“


  Die Gefährten zuckten zusammen, als sie aus einer finsteren Ecke eine zischende Stimme vernahmen. „Kein Sterblicher kann diese Tür öffnen, das kann nur ich. Und ich verlange dafür einen Lohn.“


  Alle versuchten instinktiv von der Ecke, aus der die Stimme gekommen war, möglichst weit weg zu sein. Hans versuchte, den Strahl seiner Stablampe auf den zu richten, der gesprochen hatte und ihn damit aus der Dunkelheit zu holen. Da geschah etwas, was keiner für möglich gehalten hätte. Der Lichtstrahl wurde plötzlich gekrümmt und zur Seite gebogen. Dann kräuselte er sich nach oben wie Rauch. Die Schwärze der Ecke blieb undurchdringlich.


  „Versuche nicht, mein Aussehen zu ergründen, leichtsinniges Menschlein“, zischte die Stimme erneut, leise zwar, aber dennoch nicht zu überhören. Das Geräusch ging durch Mark und Bein. „Es würde dich dein Bisschen Leben kosten, wenn du mich ansehen könntest.“


  „Wer bist du?“, fragte Hans. Brutus richtete die Spitze seines Schwertes auf die Dunkelheit. Jonathan, Mike und Lars überlegten, ob es nicht sinnvoll wäre, mit einem Hechtsprung den düsteren Raum zu verlassen und ins Sonnenlicht zurückzukehren. Salvatore hatte sich schützend vor Pietrino gestellt.


  „Ich habe keinen Namen“, kam es aus der Dunkelheit. „Andere Völker haben meinen Cousinen Namen gegeben, auf der Erde nannte man sie die Gorgonen, bevor die Götter, Halbgötter und Dämonen stürzten. Wie auch immer, es tut nichts zur Sache!“


  Jonathan räusperte sich. „Ach bitte, sind wir hier richtig, wenn wir die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks suchen?“


  „Ihr stellt zu viele Fragen“, zischte die Stimme. „Wie wäre es mit einer kleinen Anzahlung für meine Dienste?“


  Hans richtete den Strahl der Lampe auf die steinerne Tür. „Wir wissen doch noch gar nicht, ob wir deine Dienste benötigen. Sage uns, was hinter dieser Tür liegt, und nenne uns deinen Preis für das Öffnen der Tür, wenn wir dann noch hindurch gehen wollen.“


  Stille umgab die Gefährten, die kaum zu atmen wagten. Die Stimme ließ sich nicht wieder hören. War das Wesen, das so unheimlich und widerwärtig sprach, verschwunden? Oder hatten sie gar keine Stimme gehört und hatten eine Halluzination erlebt? Nach einigen Sekunden wechselten Brutus und Hans einen Blick. Dann setzten sie langsam und vorsichtig einen Fuß in Richtung der Ecke.


  Sofort meldete sich wieder die Stimme. „Keinen Schritt näher!“, zischte sie bösartig. „Also gut, wenn ich es Recht bedenke, dann gebe ich euch die gewünschte Auskunft. Hinter dieser Tür liegt tatsächlich der Weg zu der Halle, die ihr sucht. Aber ich öffne sie nur, wenn ihr mich bezahlt.“


  Brutus ließ das Schwert sinken. „Ich habe Gold; es ist ganz in der Nähe. Wie viel willst du?“


  Ein bösartiges Lachen erscholl, das so sehr im Gehör wehtat, dass sich die Gefährten krümmten. Schützend legten die Jungen die Hände auf die Ohren, aber das nützte überhaupt nichts. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich mit so etwas Wertlosem zufrieden gebe! Nein, mein hübsches kleines Menschlein, ich will Ersatz für Liebe! Wer so hässlich ist wie ich, der bekommt keine Liebe. Ich will dafür Schöngeistiges. Ein Gedicht! Sagt ein Gedicht auf, das ihr für mich gemacht habt. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.“


  Die Gefährten wechselten ratlose Blicke. Wie um alles in der Welt sollten sie jetzt an ein Gedicht kommen?


  „Äh, dürfen wir uns vielleicht kurz beraten?“, fragte Jonathan leise.


  „Nein! Warum denn?“, kam aus der schwarzen Ecke die Antwort.


  „Ich weiß eines“, sagte Mike leise zu seinen Gefährten. Er räusperte sich und trat einen Schritt vor, um dann mit lauter Stimme vorzutragen:


  „Knecht Ruprecht, guter Gast!


  Hast du mir was mitgebracht?


  Hast du was, dann setzt dich nieder,


  Hast du nichts, dann geh nur wieder.“


  Aus der Ecke klang ein Gebrüll, das die Gefährten wie laute Paukenschläge in ihren Mägen spürten. „Du willst mich doch wohl hoffentlich erheitern? Das sollte meine Bezahlung sein? Das war ein Gedicht, extra für mich gemacht?“


  Mike, der vor Schreck auf den Hosenboden geplumpst war, sparte sich jede Antwort. Er wollte den Schaden nicht noch größer machen, als er war.


  Hans begann zu sprechen. Seiner Stimme hörte man an, dass seine Nerven angespannt waren. „Ruhe, Zeit, Papier und Stift.


  Krakelige, schräge Schrift.


  Mutterwitz!


  Geistesblitz!


  Phantasie, dem Grau des Alltags fern,


  o wie lasse ich mich gern


  von dir tragen weit hinfort


  an einen kunterbunten Ort,


  Wort für Wort!“


  Gespannt warteten die Gefährten auf eine Reaktion. Würde diese Bezahlung akzeptiert werden? Oder gefiel diese Währung auch nicht? Aber es blieb still in der Ecke.


  „Bist du noch da?“, fragte Hans leise.


  Und da meldete sich die Stimme wieder, nicht mehr ganz so zischend, etwas weniger bösartig, dafür schien sie nachdenklich zu klingen. „Das müssen die Worte eines Dichters sein. Das ist gut. Es gefällt mir. Auch ich bin auf die Phantasie angewiesen, wenn ich diesen Ort, der mein Gefängnis ist, verlassen will. Ich werde es mir merken und noch oft hier in meiner Einsamkeit vor mich hin murmeln.“ Ein weiteres Schweigen, kürzer diesmal, dann: „Ihr seid sieben Menschen. Das ist gut. Sogar sehr gut, auch wenn ihr nicht wisst, wieso das so ist. Also gut! Dann geht!“


  Bevor noch einer der Gefährten etwas sagen konnte schoss plötzlich ein skelettartiger Arm mit zwei klauenartigen Händen daran aus der Dunkelheit hervor. Die mit langen Krallen versehenen Finger versanken in der Ritze zwischen steinernem Türblatt und anstoßendem Felsblock und öffneten blitzschnell die Tür. Aus der dahinter liegenden Dunkelheit erscholl ein mächtiges Rauschen. Ein Luftzug, der die Gefährten von den Beinen riss, zog sie in die Finsternis.


  


  Die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks


  


  Kein echtes Wiedersehen


  


  


  Die Tür knallte zu. Der damit verbundene Donnerhall beendete gleichzeitig den mächtigen Luftzug und das damit verbundene Rauschen. Taumelnd kamen die Gefährten auf die Beine und versuchten sich in der Dunkelheit zu orientieren. Pietrino weinte und schrie nach Salvatore. Hans ließ seine Stablampe aufflammen. Das Licht beruhigte nicht nur den jüngsten der Gruppe. Hans ließ den Lichtkegel kreisen.


  „Tja, sieht ganz so aus, als wäre der Würfel auf der Pyramide in zwei gleich große Räume aufgeteilt“, stellte Hans sachlich fest. „Wir sind jetzt in dem zweiten, würde ich sagen.“


  „Und wo ist der Ausgang?“, fragte Brutus.


  „Ich sehe keinen“, bemerkte Hans trocken, während der Lichtstrahl weiter die steinernen Wände und den Boden abtastete.


  „Ich wusste gar nicht, dass du aus dem Stegreif Gedichte verfassen kannst“, sagte Jonathan anerkennend.


  Hans lächelte etwas gequält. „Da ich hoffe, dass die Tür zum anderen Raum im Würfel schalldicht ist, gebe ich zu, dass es zwar von mir erdacht ist, aber ich habe es schon vor langer Zeit zusammengereimt. Ich habe mal in Erwägung gezogen, gemeinsam mit meiner Frau die Abenteuer, die wir in den Hallen der Unendlichkeit erlebt haben, als Roman niederzuschreiben. Dieses Gedicht hätten wir der Erzählung voran gestellt. Tja, daraus wurde nichts, weil meine Frau in einem Urwaldwasserfall ertrank. Allein kriege ich es irgendwie nicht hin. Sie hätte dabei sein müssen.“


  Brutus hatte ganz andere Interessen. Hektisch ging er in dem Raum umher. „Sitzen wir hier etwa in der Mausefalle? Ich sehe keine Möglichkeit für uns, dass wir hier je wieder rauskommen.“


  Die Gefährten begannen nun intensiver, den Erdboden und die Wände nach einer versteckten Tür abzusuchen. Sie fanden nichts.


  „Das verdrießt mich aber“, sagte Hans.


  „Mausefalle!“, grollte Brutus.


  „Vielleicht ist der Ausgang in der Decke“, sagte Pietrino.


  „Wieso denn da?“, brummte Mike. „Außerdem: Wo sollte es da schon hingehen, außer auf das Dach des Würfels?“


  „Dann wären wir immerhin hier heraus“, verteidigte Salvatore Pietrinos Idee.


  „Stimmt!“, sagte Hans. „Außerdem ist die Decke die einzige Fläche, die wir noch nicht abgesucht haben.“ Also ließ er den Lichtstrahl der Lampe über den Stein über ihren Köpfen gleiten. Aller Augen folgten dem hellen Kreis, den die Lampe zeichnete, und der sich langsam bewegte.


  „Stopp!“, rief Brutus plötzlich. „Ein kleines Stück zurück, bitte. Ja, so!“


  Mit seinem Schwert konnte er die Decke erreichen. Die Spitze der Waffe deutete auf eine feine Linie. „Mir scheint, Pietrino hat Recht gehabt. Das da oben könnte eine Tür sein. Aber wie kommen wir da dran?“


  „Klarer Fall!“, sagte Salvatore. „Ich hebe einen von uns hoch, und der schaut, ob er dort etwas ausrichten kann.“


  Es wurde beschlossen, dass Jonathan auf Salvatores Schultern sitzend versuchen sollte, den Spalt zu verbreitern. Nahezu mühelos erhob sich der starke Koch mit dem Seemann auf dem Buckel. Jonathan langte nach oben und untersuchte die Ritze. „Na schön, auch wenn wir nur auf das Dach der Pyramide kommen, immerhin sind wir nicht länger gefangen. Übrigens, noch mal gehe ich nicht zu diesem Ungeheuer nebenan. Mir reicht´s erstmal, ich gehe zurück auf mein Boot. – Wenn ich hier gegen drücke, scheint sich der Stein tatsächlich eine Spur zu bewegen. Merkwürdig, hier wird es ein wenig feucht, Wasser dringt durch den Spalt. Es muss wohl eben erst geregnet haben.“


  Jonathan wandte mehr Kraft auf und begann zu ächzen und zu keuchen. Erschöpft ließ er die Arme sinken. „Pause!“, ächzte er. Salvatore ging in die Knie und setzte den Seemann ab. Nun begann Brutus die Klinge seines Schwertes in den Spalt an der Decke zu bohren. „Es sieht doch ganz so aus, als sei hier eine rechteckige Felsplatte von etwa einem mal zwei Meter Ausmaß eingelassen worden. Wie mag die sich bewegen lassen?“


  Plötzlich begann es in der Decke zu knirschen. Alle blickten entsetzt nach oben und drängten sich in die Winkel des Raumes. Keine Sekunde zu früh! Mit einem donnernden Krachen schlug die Felsplatte auf den Fußboden. Viel schlimmer jedoch war, dass nun sturzbachartig von oben Wasser in den Raum drang und innerhalb kürzester Zeit die gesamte Luft verdrängte. Die Gefährten hatten eben noch zwei oder drei Sekunden Zeit, die Lungen voll Atem zu saugen, dann mussten sie zusehen, dass sie schwimmend – oder besser tauchend – ihr Gefängnis verließen. Über ihnen befand sich Licht. So schnell wie möglich stiegen sie nach oben. Nach einer Zeit, die ihnen endlos vorkam, drangen sie an die Wasseroberfläche und schnappten nach Luft.


  Hans sah sich schweratmend um. Er sah zu seiner Beruhigung, dass sechs weitere Köpfe aufgetaucht waren. Sie waren also vollzählig. Gott sei Dank! Hans holte einige Male tief Luft, dann begann er sich dafür zu interessieren, was es weiter zu sehen gab. Und dann glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Und seinen Ohren genau so wenig.


  Die Wasserfläche, durch die ihre Köpfe gerade geschnitten waren, gehörte offensichtlich zu einer Art Schwimmbecken, das sich in einem sehr großen Raum befand, dessen Decke und Wände aus hellgrünem Marmor bestanden. Künstliche Wasserfälle plätscherten in das Becken, aufwändig gearbeitete Säulen ragten zur Decke empor. Palmen und farnartige Pflanzen in Kübeln und ummauerten Beeten dekorierten zusätzlich das prachtvoll ausgestattete Bad. Aber das, was Hans am Meisten verblüffte, war die Tatsache, dass am Beckenrand einige Menschen in Badetücher gekleidet standen, auf irgendetwas in der Nähe der Gefährten starrten und in die Hände klatschten.


  „Bravo! Herzlich willkommen!“, hörte Hans jemanden rufen.


  „Ein dreifaches Hoch den Neuankömmlingen!“


  „Willkommen in der Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks!“


  Die Gefährten standen noch völlig unter dem Einfluss des Schreckens. Darüber hinaus waren sie darauf bedacht, mit möglichst wenigen Schwimmstößen den Beckenrand zu erreichen, der glücklicherweise nicht weit entfernt war. Als sie sich schwer atmend und zitternd am Marmor festkrallten und nach Luft schnappten, wurden ihnen hilfreiche Hände entgegen gestreckt. Hans und die anderen sahen in lächelnde und grinsende Gesichter.


  Und dann begriffen sie, dass die ganze Aufmerksamkeit ihnen galt. Einer nach dem anderen ließen sie sich von den Menschen am Beckenrand aufs Trockene ziehen. Erstaunt ließen sie Schulterklopfen und Glückwünsche über sich ergehen, zu verblüfft, um darauf reagieren zu können. Die Männer und Frauen wiesen ihnen den Weg zu einem Nebenraum, der ebenfalls prachtvoll und verschwenderisch gestaltet war, wo sie ihre Kleidung ablegen, auf heißen Marmorbänken trocknen und sich von großen Stapeln mit weichen Handtüchern bedienen konnten. Bevor Hans seine Kleidung ablegte bat er die Menschen, sie zunächst einmal allein zu lassen. Die Männer und Frauen verließen darauf den Nebenraum und zogen sich in die Schwimmhalle zurück.


  Als die sieben Jungen und Männer endlich einen Moment Ruhe hatten, standen sie zunächst einander gegenüber, in triefend nasser Kleidung, und sahen sich gegenseitig dumm an. Nach einigen Sekunden sagte Jonathan: „Ich erlaubte mir schon einmal zu bemerken, dass Wasser das ideale Medium ist, um zwischen den Hallen zu wechseln.“


  Darauf begann Lars leise zu kichern. Mike warf ihm einen erstaunten Blick zu, dann lachte er mit. Hans war der nächste, der einfiel, schließlich lachten sie alle, dass sie sich die Tränen von den Wangen wischen mussten.


  „Also gut!“, meinte Hans, als er sich langsam wieder beruhigte. „Die Halle des maßlosen Reichtums und des immerwährenden Glücks haben wir erreicht. Jetzt müssen wir als nächstes zusehen, dass wir hier wieder rauskommen.“


  Er begann sich auszuziehen und seine Kleidung auf den warmen Marmor zu legen. Die anderen folgten seinem Beispiel, denn der nasse Stoff auf der Haut begann unangenehm kühl zu werden. Darauf nahmen sie von den Handtüchern, trockneten sich ab und wärmten sich auf den beheizten Steinbänken.


  „Wir sollten ab sofort äußerste Vorsicht walten lassen“, sagte Jonathan, obwohl er sich gleichzeitig mit einem wohligen Aufseufzen niederließ und die Hitze, die der Stein abstrahlte, genoss. „Der Reisende hat in seiner Schrift eindeutig niedergelegt, dass in dieser Halle so gut wie nichts echt und fast alles Lug und Trug ist. Die Gegenspieler Hallgards sind schlimm genug, außerdem ist die Halle selbst eine Art böse Intelligenz. Wir werden vermutlich alle Hände voll zu tun haben, den Versuchungen und Fallen, die diese Intelligenz ausbrütet, zu widerstehen.“


  „Wenn ich dich so betrachte, sehe ich, dass du uns mit gutem Beispiel voran gehst“, bemerkte Hans mit freundlichem Spott.


  „Was ist mit den Menschen, die wir gerade gesehen haben?“, fragte Lars. „Die sind doch echt, oder?“


  Jonathan zuckte die Achseln. „Vermutlich ja, aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen. Du musst dir vorstellen, dass schon unzählige Menschen in diese Halle gelangt sind und den Versuchungen erlagen. Sie verloren den Verstand und wurden von der Halle vereinnahmt. Versklavt, wenn du so willst.“


  „Aber denen scheint es hier doch ganz gut zu gehen“, widersprach Mike. „Gerade eben die ganzen Leute waren richtig gut drauf, hatte ich den Eindruck.“


  „Es könnte aber auch sein, dass sie einfach nur noch wie seelenlose Automaten funktionieren“, entgegnete Jonathan. „Wir sollten ab sofort genau beobachten, wie sich die Menschen verhalten, insbesondere dann, wenn sie sich nicht von uns beobachtet fühlen.“


  Hans nickte dazu. „Guter Gedanke!“


  „Wie beginnen wir die Suche nach dem Ausgang aus dieser Halle?“, fragte Brutus.


  Darauf wusste keiner eine Antwort. Schließlich sagte Hans: „Warten wir erstmal ab, bis unsere Kleidung trocken ist. Dann sehen wir uns ein wenig um.“


  „Möge uns das Schicksal dabei gnädig gestimmt sein!“, sagte Salvatore.


  Es dauerte ungefähr noch eine Stunde, bis die Gefährten den Raum wieder verlassen konnten. Sie fühlten sich nun zwar sauberer als zuvor, aber die Entspannung, die ein Badeausflug normalerweise mit sich bringt, fehlte voll und ganz. Die Ungewissheit darüber, was ihnen jetzt bevorstehen würde, machte sie nervös und ließ ihre Nerven vibrieren.


  Die marmorne Schwimmhalle verließen sie durch einen Gang, der sie in einen großen, prächtigen Saal führte, dessen schwindelnd hohe Decke von Säulen getragen wurde. Ein Ende des riesigen Raumes war im Augenblick nirgends zu erkennen. In gewisser Weise fühlten sich Hans, Lars und Mike an den Eingansbereich eines Hotels erinnert, allerdings hatten sie einen solch überdimensionalen Raum noch nie erblickt. Überall standen Polsterstühle und Tische, Menschen saßen, gingen, begegneten einander und grüßten sich, plauderten – und alle strahlten und lachten, als seien sie überglücklich. Die Kleidung der Leute war recht unterschiedlich. Stile und Epochen aus der Vergangenheit der Erde schienen bunt gemischt zu sein. Damen und Herren in Togen nickten zum Beispiel Menschen zu, deren Äußeres der Zeit der Renaissance oder des Barock entsprach.


  Lars war zunächst nur von dem Inneren des Gebäudes, in dem sie sich befanden, beeindruckt. „Unglaublich, dass hier jemand so ein riesiges Bauwerk schaffen konnte“, sagte er mit so etwas wie Ehrfurcht in der Stimme. „Man sollte meinen, dass eine so große Halle einstürzen müsste.“


  Hans machte eine andere Beobachtung. Mit einem zur Schau getragenen Lächeln, aber Unbehagen und Misstrauen in der Stimme sagte er: „Seht euch doch mal die Leute hier an! Ich erblicke nur Freudestrahlen, niemand guckt ernst oder gar missmutig. Man könnte auf den Gedanken verfallen, dass die alle mit Drogen aufgeputscht sind.“


  Jonathan nickte. „Sofern es sich um echte Menschen handelt, was für mich keineswegs feststeht. Vielleicht sind es Trugbilder.“


  Ein Mann in den Kleidern eines vornehmen Dieners kam auf sie zu. Er hielt ein Tablett, auf dem sieben gut gefüllte Weingläser standen. „Meine Herren“, sagte der Diener, „diese Getränke bringe ich Ihnen im Auftrag des Herrn dort drüben.“ Und er wies auf einen der Sessel, in dem eine kleine Gestalt saß.


  Pietrino wandte den Kopf, holte tief Luft – und begann zu strahlen, wie Lars und Mike es noch nie bei ihm gesehen hatten. Und schon wollte der Junge auf den Mann in dem Sessel losstürzen. Er war von kleiner und zarter Statur, trug eine Art bequem geschnittenen Hausrock aus teurem, brokatartigem Stoff und eine mit Goldfäden bestickte Kappe auf dem Kopf. Darunter kam das dünne, weiße Haar eines alten Mannes zum Vorschein. Der Mann lächelte freundlich. „Pietrino, mein lieber Freund! Und Salvatore, der beste Koch, den ich je hatte! Welche Freude, euch wiederzusehen!“


  Im Sessel saß – der Marchese!


  Salvatore griff blitzartig nach Pietrinos Arm. Im Gegensatz zu dem kleinen Jungen war er blass vor Entsetzen. Fassungslos starrten auch Hans, Lars und Mike auf den kleinen, alten Mann.


  „Lass mich los, Salvatore!“ Pietrino wand sich im Griff des Kochs. „Da ist der Marchese. Ich will zu ihm!“


  Salvatore hielt den Jungen eisern fest. Mit zitternder Stimme sagte er: „Nein, Pietrino! Das ist er nicht! Er kann es nicht sein! Bleib hier, um Gottes Willen!“


  „Wer ist denn das?“, fragte Jonathan, der nicht verstehen konnte, dass Pietrino vor Freude über den Anblick des Mannes fast barst, während die anderen ziemlich blass um die Nase waren.


  „Den da haben wir in Wasserstadt, einer anderen Halle, zurückgelassen“, sagte Lars mit zittriger Stimme.


  „Na und?“, sagte Jonathan ahnungslos. „Was ist daran so schlimm? Er kann sich doch auch hierhin auf den Weg gemacht haben.“


  „Als wir ihn in Wasserstadt verließen war er aber tot“, meinte Mike.


  „Oh!“, machte Jonathan und wechselte nun auch die Farbe.


  In der Zwischenzeit gebärdete sich Pietrino wie rasend. „Salvatore, lass mich los! Der Marchese ist mein Freund, ich will zu ihm!“


  Der starke Koch hielt den kleinen Jungen fest und versuchte ihm beruhigend zuzureden, obwohl der Junge vernünftigen Worten nicht zugänglich zu sein schien. „Das kann nicht der Marchese sein, das weißt du doch, Pietrino. Du weißt doch, dass der Marchese seit Jahren nicht mehr laufen konnte. Wie sollte er hierher gelangt sein?“


  Pietrino versuchte weiterhin, sich aus Salvatores Griff zu befreien. „Dann ist er eben hierher getragen worden. Salvatore, lass - mich - los!“


  In diesem Augenblick erhob sich die Gestalt, die wie der Marchese aussah. „Ihr wollt nicht zu mir kommen? Nun gut, dann komme ich zu euch.“ Und er begann auf die Gruppe der sieben Gefährten zuzugehen.


  „Da, sieh doch!“, sagte Salvatore mit Nachdruck und drehte den Kopf des Jungen in die Richtung, aus der die Gestalt auf sie zu schritt. „Plötzlich soll der Marchese wieder laufen können? Und sieh doch sein Lächeln. Der Marchese hatte keine Zähne mehr, ich musste ihm immer butterweiche Sachen kochen. Und der da? Der grinst wie ein Haifisch!“


  Nun ließen Pietrinos Versuche, sich aus Salvatores Griff zu entwinden, nach. Erst mit Überraschung, dann mit unverhohlener Ablehnung starrte der Junge auf den alten Mann. Der näherte sich weiterhin, breitete die Arme aus, die Augen strahlten, die Zähne schienen immer länger zu werden, die langen Fingernägel an den Händen glichen Krallen …


  Die Erkenntnis kam schlagartig. „Du bist nicht der Marchese“, stammelte Pietrino. „Du machst mir Angst. Geh weg!“


  Die Gestalt kam immer noch näher. „Aber mein lieber Junge …“


  Wuchsen die Zähne der Gestalt tatsächlich? Würden die Eckzähne gleich aus dem Gebiss hervor ragen wie die Hauer eines Wildschweins? War das ein Vampir?


  „Los, weg hier!“, rief Hans leise, aber nachdrücklich, und zog die anderen mit sich, wie er sie gerade an den Armen, Schultern und Köpfen greifen konnte. Salvatore riss Pietrino an seine Brust und lief los. Lars und Mike nahmen die Beine in die Hand, Jonathan folgte ihnen. Den Abschluss bildete Brutus, der einen Augenblick lang die Spitze seines Schwertes dem Wesen entgegenstreckte, dass darauf schauerlich grinste und ein bösartiges Lachen von sich gab. Die Gefährten hasteten davon. Das böse Lachen verfolgte sie wie ein Fluch.


  „Mir scheint, der erste von uns ist soeben beinahe einer Versuchung erlegen“, knurrte Hans. „Ich glaube jetzt zu ahnen, was uns hier bevorsteht. Wir werden uns höllisch vorsehen müssen.“


  


  Mike spielt Karten


  


  


  Lars und Mike legten das höchste Tempo der Gruppe vor und liefen den anderen voran einen Gang entlang, der offensichtlich auf eine Drehtür und einen scheinbar dahinter liegenden weiteren Saal führte. Sie stürzten sich gemeinsam in den offenen Neunzig-Grad-Winkel und drückten gegen den gläsernen Flügel vor sich. Ein paar Schritte, und sie verließen die Tür und befanden sich in dem angrenzenden Saal. Auch hier befanden sich jede Menge Leute, ein buntes Durcheinander aus Kostümen und Kleidungsstilen, ein uniformiertes Lächeln auf den Gesichtern.


  „So langsam kann ich kein Grinsen mehr sehen“, knurrte Mike, genervt von der eintönigen Fröhlichkeit, von der sie nicht wissen konnten, ob sie echt war oder nicht.


  „Volles Verständnis für deine Meinung“, stimmte Lars zu. Er warf einen Blick über die Schulter. Wo blieben die anderen?


  Ein hübscher blonder Mann mit zarter Figur und weibischem Gehabe kam auf Lars und Mike zu. „Wünschen die jungen Herren etwas zu trinken?“, erkundigte er sich mit strahlendem Lächeln und klimperte mit den Lidern. Er war den beiden Jungen auf Anhieb äußerst unsympathisch.


  „Nein!“, schnauzte Mike ihn an.


  Lars schüttelte nur den Kopf. Dabei ließ er seinen Blick durch den Saal gleiten. Altmodische Polstersessel und –sofas, bezogen mit rotem Brokat. Kerzen auf runden Tischen aus Mahagoni spendeten Licht, ebenso einige schwere Kristalllüster, die von der hohen Decke hingen. Wo sollten sie hier ihren Weg hindurch suchen?


  „Sind die Herren neu hier?“, erkundigte sich der Blonde mit schmeichelnder Stimme.


  „Nein!“, fauchte Mike. „Wir sind schon so lange hier, dass wir zum Inventar gehören.“


  Das Lächeln auf dem Gesicht des hübschen blonden Mannes blieb, aber die Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen und glitzerten tückisch. „An deiner Stelle wäre ich mit solchen Äußerungen sehr vorsichtig, denn das kann schneller passieren, als dir lieb ist.“


  Lars sah sich erneut um. Von den Gefährten war keine Spur zu sehen. Aber sie hätten doch schon längst hier sein müssen! Wo zum Donner steckten die bloß? Hatte dieses Monstrum, das sich als Marchese verkleidet hatte, die anderen erwischt? Waren Mike und Lars nun auf sich selbst gestellt? Lars packte seinen Freund am Arm. „Du, hör mal! Die anderen sind nicht nachgekommen. Was machen wir jetzt?“


  Auch Mike warf nun nervöse Blicke auf die Drehtür. Sie schwang regelmäßig weiter, immer im selben Tempo, wie von Geisterhand bewegt, aber niemand trat heraus.


  „Scheinbar haben euch eure Freunde im Stich gelassen“, raunte der Blonde mit seiner merkwürdigen Stimme. „Vielleicht solltet ihr euch jetzt neue Freunde suchen.“ Und ein schwer zu deutender Blick fixierte die beiden Jungen. Die wichen vor dem Mann zurück.


  „Wenn wir uns neue Freunde suchen“, rief Mike, und bewegte sich dabei rückwärts auf die Drehtür zu, „dann gehörst du bestimmt nicht dazu.“


  Lars bewegte sich in dieselbe Richtung. Hoffentlich würden sie schnell wieder auf die Gefährten stoßen. „Los, komm!“, sagte er zu Mike. „Lass den Lackaffen hier stehen.“


  Ein zweites Mal gingen sie durch die Drehtür. Nur wenige Schritte, und sie würden sich wieder dort befinden, wo sie noch vor Sekunden gemeinsam mit den anderen vor dem nachgebildeten Marchese geflohen waren. Sie drückten gegen den Türflügel, der sich ohnehin drehte, nur noch eine Sekunde und dann …


  Lars und Mike betraten einen Saal, der dem von eben sehr ähnlich sah, nur waren die Polster der Sitzmöbel aus blauen Stoffen mit einem hellgrauen Muster, die runden Tische waren aus Metall und Marmor gearbeitet. Keine Spur von ihren Gefährten! Aber wenige Meter vor ihnen stand der Blonde und lächelte ironisch-höhnisch. Mike und Lars blieben stehen, als wären sie gegen eine Mauer gelaufen.


  „Komm, bloß zurück in die Drehtür!“, schrie Lars. Mike nickte hektisch.


  Als sie die Tür das nächste Mal verließen, sah der Saal vor ihnen wieder anders aus, nur der blonde Mann stand immer noch vor ihnen. Nun riss er weit den Mund auf, ließ ein nadelscharfes Gebiss sehen, zwischen den Zahnreihen erschien eine gespaltene Zunge. „Hahaaaa!“, schrie der Blonde. „Ihr entkommt mir nicht!“


  „O Hilfe!“, schrie Lars. „Wo sind wir gelandet?“


  „Im Irrenhaus!“, brüllte Mike. „Zurück in die Drehtür!“


  „Es könnte auch die Hölle sein“, jammerte Lars, verließ ein weiteres Mal die Drehtür und machte sich darauf gefasst, erneut den widerlichen und gefährlichen blonden Schönling zu sehen.


  Diesmal war er nicht da!


  Verwirrt und hilflos warfen die beiden Jungen schnelle Blicke um sich und versuchten die Situation zu erfassen, ob ihnen hier Gefahr drohte oder nicht. Mit einer gewissen Erleichterung stellten sie fest, dass der widerliche Blonde nicht da war und auch sonst niemand Anstalten machte, sie zu bedrängen. Im Gegenteil, der Raum, in dem sie sich nun wieder fanden, strahlte die ruhigste Atmosphäre aus, die sie bisher in dieser Halle erlebt hatten.


  Der Saal war ziemlich klein, eigentlich nicht viel mehr als ein größeres Wohnzimmer. Die von schwarzen und roten Vorhängen verborgenen Wände waren mit Stuhlreihen gesäumt, auf denen Männer und Frauen saßen. Sie beachteten die Neuankömmlinge zunächst gar nicht, sondern sahen mit glasigen Augen und leerem, kraftlosem Lächeln auf das Zentrum des Zimmers. Hier saßen an einem mit grünem Stoff bezogenen runden Tisch ein Mann und eine Frau. Von dem Mann sahen sie im Augenblick nicht allzu viel, denn er wandte ihnen den Rücken zu. Die Frau schien jung zu sein, hatte ein blendend schönes, makelloses Puppengesicht und eine weißgepuderte, aufgedonnerte Lockenfrisur, die gewiss einen guten halben Meter in die Höhe ragte. Darunter sahen sie ein weiß geschminktes Gesicht, dass keine eindeutige Emotion verriet. Im Augenblick schien es höchstens blasierte Langeweile und Dummheit auszudrücken. Mit schwarzumrandeten Augen sah sie auf den Tisch, auf dem Spielkarten und goldfarbene runde Gegenstände in der Größe von Jetons oder Spielchips lagen.


  Der Mann mochte seine Augen in dem großzügigen Ausschnitt des reichlich verzierten, silberfarbenen Kleides der Frau gehabt haben oder er hatte ebenfalls auf den Tisch gestarrt. Auf jeden Fall drehte er sich kurz nach dem Eintreten der beiden Jungen auf seinem Stuhl um. Lars und Mike sahen in ein Gesicht mit einer scharfen Adlernase, unter der ein mächtiger Schnurrbart hing. Listig blitzende Augen maßen die beiden Jungen, während der Mann sich mit beiden Händen durch das halblange, hellbraune Haar fuhr. Dann zupfte er seine ärmellose Weste zurecht, die er über einer ledernen Hose trug. Er wandte sich wieder der Frau zu, dabei rollte er die Ärmel seines weißen, leicht angeschmutzten Hemdes herunter.


  „Tja, meine Schöne“, sagte er mit einer leicht rauen Stimme. „Ich glaube, dass soeben meine Wachablösung eingetroffen ist.“


  Die puppengleiche Frau verzog keine Miene, schwieg und warf einen Blick auf Mike und Lars. Erstmalig schienen nun auch die Männer und Frauen, die entlang der Wände auf den Stühlen saßen, die beiden Jungen wahrzunehmen.


  Der Mann auf dem Stuhl drehte sich auch wieder zu ihnen um, lächelte freundlich und sagte: „Na, Jungs, wie wär´s? Kleines Spielchen gefällig? Ist natürlich nur ein Sport für echte Männer, weshalb die Dame hier am Tisch so ihre kleinen Probleme hat!“


  Sofort fühlte sich Mike angesprochen. Lars spürte, dass das Interesse des Freundes durch diese plumpe Schmeichelei geweckt worden war, außerdem wusste er, dass Mike eine besondere Vorliebe für Kartenspiele hatte. Er fasste ihn am Arm und raunte: „Tu jetzt bloß nichts Unüberlegtes! Diese ganze Halle hier besteht nur aus Fallen und Bosheiten.“


  „Ist schon klar, Mann“, gab Mike lauter zurück, als es Lars Recht war. „Lass uns nur mal gucken, was die hier zocken.“ Und mit diesen Worten löste er seinen Arm aus dem Griff des Freundes und trat näher an den Tisch. Lars sah keine andere Möglichkeit, als dem Freund zu folgen, wenn er Dummheiten verhindern wollte.


  Am Tisch stehend musste Mike tief Luft holen. Was da auf dem Tisch lag und glänzte waren offensichtlich Goldmünzen. Goldmünzen! Was mochten die wert sein? Und ob es wohl möglich war, davon ein paar abzustauben? Da er in seiner Schulklasse der konkurrenzlos beste Kartenspieler war, versuchte er bereits seine Chancen zu taxieren.


  Lars blieb das unheilvolle Interesse des Freundes nicht verborgen. „Mike, lass dich auf nichts ein. Bei uns zu Hause magst du der ungekrönte König der Spieler sein, aber hier haben sie garantiert andere Regeln. Setz dich erst gar nicht an den Tisch, ich flehe dich an.“


  Der Mann mit dem Schnurrbart raffte einen guten Teil der Münzen zusammen und türmte ihn vor sich auf. Er bemerkte sehr wohl Mikes Blicke, lächelte dem Jungen freundlich zu und sagte wohlwollend: „Jungen Leuten sollte man ein gewisses Startkapital geben. Wenn ihr spielen wollt, braucht ihr natürlich Gold, das ihr einsetzen könnt. Ich habe gerade eine schöne Glückssträhne gehabt und der Dame hier eine nette Summe abgenommen. Na ja, sie ist reich, sie kann es vertragen.“


  Mike musterte die Frau am Tisch. Puppengesicht, dachte er, hübsch, aber dumm. Würde mir bestimmt nicht das Wasser reichen können. Ich hab noch jeden in der Klasse besiegt, egal ob Skat, Poker oder Siebzehn-und-Vier. „Was wird denn gespielt?“, fragte er.


  Bevor der Mann antworten konnte, sagte die Frau mit mädchenhaft heller, aber tonloser Stimme: „Draw-Poker. Einsätze unlimitiert. Drei Joker im Kartenpack, daher fünfundfünzig Karten.“


  „Na großartig!“, flüsterte Lars seinem Freund zu. „Die hat das absolute Pokerface. Bei der wirst du nie raten, ob sie blufft oder wirklich gute Karten hat. Mike, bleib von diesem Tisch weg. Lass uns abhauen.“


  Der Mann nickte und lächelte Lars wie verständnisvoll zu, dann sagte er zu Mike: „Wer selbst Glück hatte, sollte auch anderen etwas gönnen. Gib, so wird dir gegeben! Wo hab ich bloß diesen Spruch schon mal gehört? Wie auch immer, ich lasse dir von meinem Gewinn dreißig Goldstücke hier liegen. Also, wie sieht es aus? Willst du einsteigen?“


  Dreißig Goldstücke als Geschenk! Mike riss die Augen auf. Und die Chance, weiteres Gold hinzu zu gewinnen! Und im Gegensatz zum Reichtum des Henkers war es kein Gold, das mit Blut verdient war.


  „Wenn das so eine tolle Pokerrunde ist, warum wollen Sie dann aufhören?“, fragte Lars misstrauisch. „Spielen Sie doch weiter und machen Sie die Dame bankrott!“


  Das Lächeln des Mannes blieb stabil. Freundlich sagte er: „Man soll sein Glück nicht überstrapazieren. Ich habe gewonnen, nun mache ich den Platz frei für den nächsten Spieler.“ Und er lächelte Mike aufmunternd an.


  Mike sah auf die Goldstücke, die auf dem Tisch lagen. Der Schnurrbärtige schaufelte sie in die Taschen seiner Weste, dreißig Stück ließ er liegen, in sechs Türmchen zu je fünf Münzen. Dreißig Goldstücke, die er vermehren könnte! Noch ein Blick auf das Puppengesicht: Gelangweilt, dumm und uninteressiert wechselte ihr Blick zwischen Mike und dem Mann am Tisch, den anderen Jungen ignorierte sie.


  „Mike!“, flehte Lars. „Das hier ist die Halle des Lugs und des Trugs. Und außerdem, wieso ausgerechnet dreißig Goldstücke? Weißt du noch, dass Jesus Christus für dreißig Silberlinge verraten wurde? Mike, tu es nicht, du rennst in dein Unheil.“


  Der Schnurrbärtige sagte leichthin: „Du kannst ja, wenn du Pech haben solltest, einfach aufhören. Wenn die dreißig Goldstücke weg sind, steh auf und geh deiner Wege!“ Und mit einer wegwerfenden Handbewegung unterstrich er seine Argumentation.


  Lars knirschte mit den Zähnen. „Mike, das ist eine Falle! Mike, nein!“


  Mike war hin und her gerissen. Dreißig Goldstücke lagen auf dem Tisch! Die ihm gehören würden, und vielleicht noch mehr als die! Das puppenhafte Dummchen mit dem weißen Gesicht hatte bestimmt drei- oder vierhundert Goldmünzen vor sich aufgetürmt. Mike kam zu einer Entscheidung. „Okay! Ich würde gerne spielen!“


  Da begann der Mann schallend zu lachen und erhob sich. Er klopfte Mike gönnerhaft auf die Schulter und drückte den Jungen auf den Stuhl nieder. „Der Rollentausch ist vollzogen“, sagte er zufrieden und atmete tief durch. Lars legte die Hand auf die Augen und murmelte: „Das darf nicht wahr sein! Mike, du Idiot!“


  Mike begann sich sofort zu verteidigen. „Hör zu, Lars, das ist alles halb so wild. Ich hab mir schon etwas dabei gedacht, das kannst du mir glauben. Ich versuche jetzt mein Glück, höre aber sofort auf, wenn ich fünf Goldmünzen verloren habe. Die restlichen fünfundzwanzig gehören dann uns. Damit gehen wir einfach weg. Hast du mal daran gedacht, dass unsere Eltern noch ziemlich viele Schulden vom Hausbau haben dürften? Vielleicht sind diese Dinger“ – er zeigte auf die Münzen vor sich – „bei uns zu Hause ein Vermögen wert. Und hast du mal daran gedacht, dass wir, wenn wir erst zu Hause sind, keine Fahrräder mehr haben? Die sind in der Welt geblieben, wo Hans Lubronski schon tot ist.“


  Der Mann mit dem Schnurrbart hatte lächelnd zugehört, nun legte er den Kopf in den Nacken und lachte so dröhnend, dass es in dem Raum widerhallte. „Junge, ich muss zugeben, dass ich nicht so ganz ehrlich zu dir war. Man könnte auch sagen, dass ich dich wissentlich angelogen habe. Wenn du dich erstmal an diesen Tisch gesetzt hast, kannst du nur unter zwei Bedingungen wieder aufstehen. Die eine Möglichkeit ist, dass du sowohl dein Startkapital verdoppelst und gleichzeitig jemand anders deinen Platz am Spieltisch einnimmt. Ich habe eine halbe Ewigkeit gegen diesen Dämon mit Engelsgesicht gespielt und endlich genug gewonnen. Jetzt fehlte mir nur noch ein Schwachkopf, der dumm genug wäre, sich freiwillig auf diesen verdammten Stuhl zu setzen. Die dreißig Goldstücke wirst du schneller los sein, als du zusehen kannst, mein Lieber. Viel Glück!“


  Während er die Worte des Mannes vernahm war Mike weiß wie eine frisch gestrichene Wand geworden. Entsetzt starrte er in das Gesicht des Kerls, der ihn so schändlich betrogen hatte. Der Schnurrbärtige ging Richtung Drehtür, doch bevor er sie erreichte, wandte er sich noch einmal zu Mike und Lars um. „Ach ja: Spielregel zur Freiheit Nummer zwei: Du kommst auf jeden Fall frei, wenn Du ihr das letzte Goldstück abnimmst. Dann kommst du selbst frei und auch diese ganzen traurigen Gestalten, die hier an den Wänden sitzen. Das sind ihre Gefangenen, die ebenfalls einmal wie du glaubten, besser als sie spielen zu können. Nochmals: Viel Glück!“ Dann sagte er zu Lars: „Was dich angeht, so solltest du mehr Verstand beweisen als dieser Holzkopf dort. Verschwinde schnell, denn dein Freund ist verloren. Hau ab, bevor du es auch bist.“


  Und er winkte Mike zu, lächelte fröhlich und höhnisch und verschwand in der Drehtür. Unfähig zu einer Regung oder einer Äußerung starrten sie ihm hinterher. Schon war er verschwunden.


  „Wenn ich dem noch mal begegne, dann weiß ich nicht, was ich tun werde“, keuchte Mike, die Stimme heiser vor Wut.


  Lars sagte mit zitternder Stimme: „Mike, vielleicht ist es noch nicht zu spät. Steh einfach auf und lass das verdammte Gold liegen.“


  Mit tonloser Stimme antwortete Mike: „Es geht nicht. Ich habe es schon versucht. Meine Beine gehorchen mir nicht und mein Hintern fühlt sich an, als wäre er auf dem Stuhl fest genagelt. Lars, ich muss jetzt um mein Leben spielen.“


  Lars begann leise zu weinen. Dann holte er sich einen freien Stuhl von der Wand und setzte sich neben seinen Freund. Er versuchte probehalber, ob er aufstehen könnte, wenn er es wollte. Es gelang ihm. „Himmel, Mike, was hast du nur getan?“, flüsterte er.


  Für Mike begann nun das nervenaufreibendste Kartenspiel seines Lebens, insbesondere, als er beobachten musste, mit welcher Geschicklichkeit und Eleganz und in was für einem Tempo die Weißgesichtige den Kartenpack durchmischte. Ihm wurde endgültig klar, dass er nicht nur von dem Kerl mit dem Schnurrbart hinters Licht geführt worden war. Nein, er hatte auch den Fehler gemacht, die Kartenspielerin zu unterschätzen. Du bist ein Idiot, sagte er sich.


  Die Frau legte die Karten auf den Tisch, ließ Mike abheben, dann legte sie eine Münze in die Mitte des Tisches. „Ich schlage eine Münze als Mindesteinsatz vor. Immerhin muss ich vielleicht noch eine ganze Weile mit dir spielen, bis mir ein neuer Spielpartner zugeleitet wird.“


  Mike schob ebenfalls eine Münze als Einsatz in die Mitte. Und schon sind es nur noch neunundzwanzig, dachte Lars und hätte über die Dummheit des Freundes schreien und weinen mögen.


  „Also hat uns der blonde Kerl planmäßig hierher gejagt? Arbeitet er mit dir zusammen?“, fragte Mike.


  Die weiße Frau zuckte nur die Achseln, während sie Mikes Blick erwiderte und die Karten mit der Geschicklichkeit einer Zauberkünstlerin verteilte. Nichts verriet ihre Gedanken.


  Mike nahm seine fünf Karten auf, blickte sie kurz an und legte sie wieder verdeckt vor sich. Lars hatte hineinspähen können. Herzbube als höchste Karte, sonst nichts, was einen Wert ergeben hätte. Mike legte eine weitere Goldmünze in die Mitte und legte vier Karten weg, bat gleichzeitig um vier neue.


  Ohne die geringste Emotion zu zeigen leistete die Frau den von Mike vorgegebenen Einsatz, gab ihm die gewünschten vier Karten und tauschte ebenfalls. Mike nahm erneut sein Blatt auf, Lars verrenkte sich beinahe den Hals, um mit hineinzusehen. Mike hatte nun zwei Buben, also ein Paar. Zaghaft erhöhte Mike den Einsatz um eine weitere Münze. Die Weiße zögerte eine oder zwei Sekunden, dann warf sie ihre Karten hin. „Diese Runde geht an dich“, sagte sie tonlos und ohne eine Miene zu verziehen.


  Mike sah Lars an und lächelte dabei zaghaft. Er hatte seine drei Münzen zurück und zwei von der Frau gewonnen. Ob es so weiter gehen würde? Lars konnte das Lächeln seines Freundes nicht erwidern, denn er teilte dessen erwachte Hoffnung nicht.


  Erneut wurde der Mindesteinsatz getätigt, die Frau verteilte Karten, es folgte ein weiterer Einsatz, dann das Kartentauschen. Mike und Lars warfen sich Blicke zu. Mike hatte wieder ein Pärchen, diesmal zwei Könige. Er wettete mit der Frau bis auf einen Einsatz von insgesamt sechs Goldstücken, die sowohl er als auch die Frau in das Zentrum des Tisches zu legen hatten. Dann wurden die Karten aufgedeckt.


  „Ja!“, schrie Mike auf. Die Frau hatte ebenfalls ein Paar, aber nur zwei Dreien. Mikes Könige gewannen. Er griff nach den Goldmünzen und zog sie zu dem Münzstapel, den er vor sich liegen hatte. Er grinste Lars freudig an. Sein für ihn typischer Optimismus kehrte zurück. „Na siehst du, es klappt doch!“


  „Abwarten!“, bremste Lars mit bitterer Miene.


  Er sollte Recht behalten.


  In der nächsten Runde hatte Mike zwei Paare, entsprechend hoch wettete er gegen die weiße Frau. Als die Karten aufgedeckt wurden hatte die Frau zunächst nur ein Paar, zwei Zehnen. Als Mike schon nach dem Münzhaufen in der Mitte des Tisches greifen wollte, zeigte die Frau plötzlich doch eine Gemütsregung. Mit einem hämischen und bösen Grinsen sagte sie: „Augenblick!“ Dann drehte sie eine weitere Karte um: Einen Joker!


  „Wenn ich den zu meinen Zehnen lege habe ich einen Drilling. Der ist höher als deine zwei Paare. Diese Runde geht an mich!“


  Mit Bestürzung musste Mike feststellen, dass sein Kapital erheblich geschmolzen war. Von den ursprünglich dreißig Goldstücken hatte er noch zwanzig. Seine Hände begannen leicht zu zittern. Winzig kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Der Triumph und die Häme waren so schnell aus dem Mienenspiel der Weißen verschwunden, als wären sie nie da gewesen. Mit stoischem Gleichmut mischte sie, leistete sie ihre Einsätze, tauschte sie Karten.


  Mike verlor auch die nächsten beiden Runden. Danach gewann er nochmals, was seinen Vorrat an Münzen kurzfristig wieder ein wenig erhöhte. Das war auch bitter nötig, denn zuvor war Mikes Kapital sehr stark geschrumpft. Lars hatte das mit bangen Blicken betrachtet, ebenso beobachtete er die ganze Zeit aufmerksam Mikes Gegenspielerin. Wenn sie gewann legte sie eine sehr bösartige Art an den Tag. Die übrige Zeit war ihr absolut keine Regung anzusehen, insofern konnten weder er noch Mike abschätzen oder auch nur raten, wie gut das Blatt sein mochte, das sie gerade in Händen hielt.


  Irgendwann war es dann soweit, dass Mike nur noch acht Münzen hatte. Er warf Lars einen gequälten Blick zu. Dann sagte er langsam: „Der verdammte Kerl mit dem Schnurrbart hatte Recht. Ich bin ein Holzkopf. Ich hätte mich nie auf diese Sache einlassen dürfen. Ich denke, mit der nächsten Partie bin ich alles oder fast alles an Kapital los. Es ist wohl besser, wenn du jetzt gehst.“


  Lars kämpfte mühsam die Tränen hinunter, dabei schüttelte er nachdrücklich den Kopf. „Ich bleibe bei dir. Und wenn du alles verloren hast, suche ich die anderen. Vielleicht wissen sie, wie wir dich befreien können.“


  Mit einem leichten Lächeln auf den blassen Lippen sagte die weiße Frau: „Ach, es gibt noch mehr von euch hier? Wie schön!“


  Lars knurrte die Frau an und zeigte dabei seine Zähne, als wolle er ihr einen Biss in den weißen, makellosen Hals androhen. „Keine Sorge, die werden nicht spielen, dafür sorge ich!“


  „Dann haben sie hier nichts verloren.“ Das kleine Lächeln war wie weggewischt.


  Die Karten für die nächste Runde wurden verteilt. Lars registrierte, dass Mike nach dem Aufnehmen der Karten plötzlich zusammenzuckte, dann sehr langsam und vorsichtig das Blatt vor sich legte. Lars hatte den Grund für Mikes Aufschrecken gesehen. Er hatte drei Damen bekommen. Einen Drilling! Ein ziemlich gutes Blatt! Lars versuchte Gleichmut zu bewahren und sich nichts anmerken zu lassen. Am besten ist es, wenn ich in seine Karten gar nicht mehr hinein sehe, dachte er. Dann kann ich durch mein Mienenspiel auch nicht verraten, wie gut sein Blatt ist.


  Mike tauschte nach den Einsätzen zwei Karten. Mit bebenden Händen sah er sie ein, hob sie aber nur so leicht an, dass er selbst einen Blick darauf werfen konnte und Lars nicht. Mit gleichgültigem Blick, als habe sie Langeweile, sah ihn die weiße Frau an. „Nun?“


  Mike räusperte sich, dann atmete er tief durch. Als er zu sprechen begann hörte Lars in der Stimme des Freundes das Zittern höchster Anspannung und Nervosität. „Ich möchte dir eine Wette besonderer Art vorschlagen, die es so in den Pokerregeln nicht gibt. Ich bin bereit, alles, was ich noch habe, auf mein Blatt zu setzen. Aber natürlich nur unter der Bedingung, dass du das ebenfalls tust.“


  Die Häme und Bosheit kamen auf die Züge der Frau zurück. Mit Triumph in der Stimme sagte sie: „Du bist dir doch darüber im Klaren, dass du dann verloren hast, Kleiner, oder etwa nicht? Hältst du dein Blatt für so gut?“


  „Ich halte es für noch besser“, entgegnete Mike, all seinen Mut zusammen nehmend. „Du siehst mein Blatt nur, wenn du auf diese Bedingung eingehst.“


  Mit einem bösen Auflachen klatschte die Weiße die Hände zusammen. „Ich habe wieder einen neuen Gefangenen. Schade, diesmal hat es gar nicht lange gedauert. Kleiner, wenn du meinst, dass du gegen mein Blatt gewinnen kannst, dann bist du auf dem Holzweg!“


  Und mit diesen Worten schob sie denn gesamten Bestand an Münzen, der vor ihr lag, in die Mitte des Spieltisches. Mit zitternden Fingern tat Mike es ihr gleich, wenn er auch nur viel weniger Münzen zu bewegen hatte. Das böse Lächeln blieb diesmal auf ihrem Gesicht, als sie verlangte: „Ich bin auf deine Bedingung eingegangen. Jetzt decke dein Blatt auf.“


  Mike versuchte, das Beben seiner Hände zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht. Er drehte drei seiner Karten um. Es waren die drei Damen, die Lars gesehen hatte.


  Die weiße Frau lachte auf, das Puppengesicht zu einem üblen Entzücken verzerrt. Sie drehte ebenfalls drei Karten um: Es waren drei Asse! „Bis jetzt ist mein Blatt besser, Kleiner!“


  Wie gebannt beobachtete Lars, wie Mike eine weitere Karte umdrehte: Es war die vierte Dame! Ein Vierling! Kaum zu schlagen! Lars spürte, wie sein Herz einen Satz machte.


  „Ooooohhhh!“, machte die weiße Frau und legte eine gespielte Enttäuschung auf ihre Züge, die aber sofort wieder ihrer Bosheit wich. Auch sie drehte eine weitere Karte um. Lars spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Das darf doch nicht wahr sein!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hat das höhere Blatt! Mike hat verloren!


  Die Frau hatte ebenfalls einen Vierling, vier Asse! Höher als vier Damen!


  Wieder klatschte die Weiße in die Hände, lachte schrill und misstönend dabei, wollte nach den Münzen greifen.


  „Halt!“, schrie Mike. „Noch gebe ich mich nicht geschlagen. Dreh deine fünfte Karte um!“


  Die Weiße lachte so schrill und laut, dass es den beiden Jungen in den Ohren wehtat. „Aber gern, Kleiner, warum denn nicht?“ Sie drehte eine Sieben um.


  Mikes Gesichtszüge zitterten vor Aufregung, wahrscheinlich aber auch vor Wut. „So, und jetzt ich! Sieh her!“ Mit bebenden Fingern drehte er seine fünfte Karte um. Es war ein Joker! Nun troff Mikes Stimme vor Häme. „Wenn ich den zu meinen Damen lege, dann habe ich einen Fünfling. Der ist dann höher als deine vier Asse! Was sagst du nun?“


  Ein Ausdruck echter und grenzenloser Verblüffung trat auf die Züge der weißen Frau, die nun auf Mikes aufgedecktes Blatt starrte und den Blick nicht davon lösen konnte. Deshalb sah sie vermutlich nicht, was auf den Stühlen geschah, die entlang der Wände standen. Die bisher mehr oder weniger teilnahmslos dasitzenden Gestalten schienen aus einer langen Trance zu erwachen. Sie regten sich, sahen nun lebhaft und aufmerksam auf das Geschehen am Spieltisch.


  Nun endlich veränderten sich die Züge der Weißen. Ein Ausdruck maßloser Wut verzerrte das sonst so makellose Puppengesicht. Sie schlug mit ihrer kleinen Mädchenfaust auf den Tisch und kreischte: „Das gibt es nicht! Es gibt in den Spielregeln keinen Fünfling. Also kannst du auch nicht gewonnen haben. Das ist nicht fair!“


  „Unsere Wette war auch gegen die Spielregeln, dennoch hast du sie akzeptiert“, gab Mike zurück. „Also gilt auch mein Fünfling, und der ist höher als dein Blatt. Du hast verloren!“


  Nun mischte sich Lars ein. „Und einen Spieler gegen seinen Willen am Spieltisch festzuhalten ist auch gegen die Regeln. Wenn man will, kann man nach jeder Runde aussteigen. Das ist also auch nicht fair. O ja, du hast verloren!“


  Nun raunten die Gestalten entlang der Wände einander zu: „Sie hat verloren! Sie hat verloren! Sie hat verloren! Sie hat …“ Dieses Raunen schwoll mehr und mehr an, bis es schließlich den ganzen Raum füllte. Und dann erhob sich die erste der Gestalten von ihrem Stuhl.


  „Nein! Nein! Nein!“, kreischte die weiße Frau wie ein ungezogenes Kind, krallte die Hände in ihre aufgetürmte Frisur, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt. In der weißen Schminke zeigten sich winzige, haarfeine Risse, der Puder begann auf den grünen Filz des Tisches zu bröckeln.


  „Mike, sieh doch, da ist einer aufgestanden“, sagte Lars aufgeregt. „Probier doch mal, ob du auch deinen Hintern hoch bekommst! Na los, mach schon!“


  Lars stand von seinem Stuhl auf, wobei sein Blick zwischen der Frau und seinem Freund hin und her pendelte. Und während Mike sich vorsichtig und mit unsicheren Beinen von seinem Stuhl erhob schrie die Frau immer lauter, starrte dabei unentwegt auf die vier Damen und den Joker.


  Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Die immer noch größtenteils entlang der Wände sitzenden Gestalten riefen nun laut im Chor: „Sie hat verloren! Sie hat verloren!“ Endlos wiederholten sie diese drei Worte. Immer mehr der Leute standen auf, schließlich standen alle und bewegten sich von den Wänden fort und auf den Spieltisch zu. Mit zischenden Stichflammen gingen plötzlich die roten und schwarzen Vorhänge in Flammen auf. Die Köpfe der Jungen ruckten herum, als hinter ihnen plötzlich die Drehtür mit einem lauten Klirren zerbarst.


  Den schauerlichsten Anblick bot jedoch die weiße Frau. Sie zitterte am ganzen Körper, schrie lauter und lauter, dann plötzlich verstärkten sich die Risse in der Schminke, und mit einem Krachen barsten ihr Kopf und ihr Gesicht, als wären sie aus Stein und würden von einem Presslufthammer zertrümmert. Die Haare und das silberne Kleid standen plötzlich in Flammen wie die Vorhänge ringsum.


  „Bloß weg hier!“, brüllte Lars entsetzt. Und schon rannte er in die Richtung, wo eben noch die Drehtür gewesen war. Mike raffte mit beiden Händen so schnell er konnte ein paar der Münzen zusammen und schob sie in die Hosentaschen, dann rannte auch er davon. Der Chor der befreiten Männer und Frauen folgte ihnen.


  Die Trümmer der Drehtür hatten sich in Rauch aufgelöst. Wo sie gestanden hatte befand sich nun ein Spalt zwischen zwei Marmorsäulen. Auf diese Lücke rannten Lars und Mike aus Leibeskräften zu und befanden sich plötzlich wieder in einem Saal mit Polsterstühlen und –bänken, dazu passenden Tischen und vielen, vielen lächelnden Nichtstuern. Der widerliche blonde Schönling war nirgends zu sehen, aber die fünf übrigen Gefährten standen mitten im Saal und sahen sich suchend um. Der Tumult musste auch an ihre Ohren gedrungen sein, denn sie drehten sich zu Lars und Mike. Die Reaktionen auf das plötzliche Wiederauftauchen der Jungen waren unterschiedlich. Salvatore dankte lächelnd Gott, der Jungfrau Maria und allen Heiligen gleichzeitig und wischte mit seinem riesigen Taschentuch über Stirn und Glatze. Pietrino lächelte ihnen freudig entgegen. Jonathan zog eine bedenkliche Miene, Hans und Brutus hingegen machten eindeutig finstere Gesichter.


  „Wo zum Teufel seid ihr gewesen?“, fauchte Hans los. Es war ihm anzumerken, dass er am Liebsten gebrüllt hätte, aber wohl fürchtete, dadurch zuviel Aufmerksamkeit auf sich und die Gruppe zu ziehen. „Wir suchen euch seit einer Ewigkeit. Wie kommt ihr dazu, einfach abzuhauen?“


  Lars und Mike blieben schwer atmend vor den Gefährten stehen, sahen sich dann verblüfft um und registrierten, dass die ganzen befreiten Männer und Frauen ihnen gefolgt waren und nun ebenfalls stehen blieben. Unverwandt sahen sie Lars und Mike mit einem verträumten Lächeln an.


  „Wir … waren … Karten spielen“, keuchte Mike schließlich.


  „Was? Karten spielen?“, fuhr Hans auf. Seine Miene und die von Brutus wurden noch finsterer. „Und was sind das hier für Leute? Warum rennen die euch nach?“


  „Mein Fanclub“, sagte Mike heiser. Langsam beruhigte sich seine Atmung. Bevor Hans vor Zorn explodieren konnte erklärte Lars in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.


  „Von welcher Drehtür redet ihr?“, fragte Hans sichtlich verwirrt.


  „So etwas haben wir nicht gesehen“, ergänzte Brutus. „Auch keinen gefährlichen blonden Schönling.“


  Die Miene von Hans wurde nachdenklich. „Offensichtlich versucht irgendjemand oder irgendetwas uns zu trennen. Wir müssen ab sofort noch mehr darauf achten, dass wir zusammenbleiben.“


  Mike drehte sich zu den Männern und Frauen um, die immer noch bei ihnen standen. „Das war´s, Leute! Die Party ist zu Ende, ihr könnt nach Hause gehen.“


  Doch statt sich zu entfernen verbeugten sich die Leute und antworteten im Chor: „Ihr habt uns befreit und wir sind euch dankbar. Verfügt über uns, ihr seid unsere Herren! Wir unterstehen fortan eurem Befehl.“ Und dann standen alle erwartungsvoll da und starrten Mike und Lars freundlich lächelnd an.


  Lars zuckte ratlos die Schultern. „Wenn es noch eines Beweises bedarf, dass wir die Wahrheit gesagt haben – bitte schön! Hier ist er!“ Und er wies auf die Männer und Frauen.


  Hans, Jonathan und Brutus warfen sich bedenkliche Blicke zu, Salvatore zog Pietrino an sich, dem der merkwürdige Chor unheimlich war.


  „Die müssen wir loswerden, mit diesem Gefolge fallen wir viel zu sehr auf“, murmelte Hans unsicher.


  „Stimmt!“, pflichtete Jonathan bei. „Außerdem sollten wir peinlich genau darauf achten, dass wir sieben Gefährten bleiben. Denkt daran, immer sieben oder einer allein. Mit denen da sind wir viel zu viele.“


  „Wenn die mich als ihren Herrn ansehen, sollte das kein Problem sein“, meinte Mike. Und dann wandte er sich wieder an die Befreiten. „Befehl Nummer Eins: Geht nach Hause!“


  „Ihr seid unser Zuhause!“, antwortete der Chor.


  „Ach du grüne Neune!“, brummte Mike und wischte sich über das Gesicht.


  „Kommt!“, sagte Hans. „Wir gehen einfach. Mal sehen, was passiert.“


  Und mit diesen Worten drehte er sich um und durchquerte im Spaziertempo den Saal. „Eine Frage noch“, sagte er dabei. „Der Mann mit dem Schnurrbart war also eindeutig ein Mensch, der wie wir auf der Reise durch diese Halle ist und den Ausgang sucht?“


  „Ich vermute es“, sagte Lars.


  „Der ist bestimmt so eine Art verwegener Glücksritter, der hier Reichtümer abstauben und damit in seine Halle zurückkehren will“, sprach Mike seine Vermutungen aus.


  „Interessant“, sagte Hans nachdenklich.


  „Finde ich auch“, pflichtete Jonathan bei. „Haltet die Augen nach ihm offen. Wenn wir ihn finden, sollten wir ein Wörtchen mit ihm reden. Vielleicht hat der Mann bereits Dinge über diese Halle herausgefunden, die uns dienlich sein könnten.“


  „Und ob ich die Augen nach ihm offen halten werde“, knurrte Mike grimmig.


  Sie steuerten nun eine Tür mit zwei großen, weit offen stehenden Flügeln an. Alle sahen sich immer wieder unauffällig um und registrierten mit Unbehagen, dass der Zug der befreiten Männer und Frauen ihnen weiterhin folgte. Mehr noch: Ein paar der lächelnden Nichtstuer fragten die merkwürdige Prozession nach dem Grund ihres Marsches. Und dann antworteten alle im Chor: „Wir folgen unseren neuen Herren, die uns befreit haben. Wir folgen unseren Befreiern!“


  Vielleicht lag es an der Inbrunst und Überzeugungskraft, mit der die Fragen beantwortet wurden, aber Lars, Mike und die anderen mussten zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sich darauf immer wieder einige Leute dem Zug anschlossen, der auf diese Weise langsam, aber stetig größer wurde. Mike fühlte sich anfangs noch geschmeichelt, aber als ihnen schließlich so viele Leute folgten, dass sie beinahe einen der kleineren Säle ganz gefüllt hätten, wurde auch ihm angst und bange.


  „Ich glaube, wir sollten mal unser Tempo steigern“, sagte Lars mit drängendem Unterton. „Vielleicht können wir die Meute abhängen.“


  „Versuchen wir es“, antwortete Hans. „Salvatore, klemm dir Pietrino unter den Arm!“


  Und dann rannte er ohne jede Vorwarnung los. Die Gefährten folgten, leider aber auch der Tross aus Menschen, der sich nicht abhängen ließ. Zwar waren nicht alle gleich schnell, aber der Zug riss nicht ab. So liefen sie von einem Saal in den nächsten, bis Hans irgendwann stehen blieb.


  „Das glaube ich einfach nicht“, keuchte er. „Seht euch das an.“


  Vor sich sahen sie das Ende der Prozession, die langsamsten ihrer ungeliebten Anhänger, die den schnelleren folgten und sich redlich bemühten, nicht den Anschluss zu verlieren.


  „Wir laufen im Kreis“, knurrte Brutus schwer atmend. „Ich hoffe nur, dass wir bald aus ihm herausfinden werden.“


  Bald waren sie wieder von der Menge ihrer Anhänger umgeben, die sie eingeholt hatten und nun Mike und Lars freudig und selig anglotzten. Achselzuckend und die flachen Hände an die Seiten seiner Oberschenkel schlagend brummte Hans: „Versuchen wir es mal in eine andere Richtung. Au Mann, ich habe ja noch nie viel für´s Tanzen übrig gehabt, aber Polonaisen fand ich immer schon besonders bescheuert!“


  Sie betraten den nächsten Saal. Hier standen lange Tische, die mit allen möglichen Speisen und Getränken bedeckt waren und an denen Menschen saßen, die sich davon bedienten. Lars hörte Mike plötzlich laut aufkeuchen.


  „Sieh doch!“, knurrte er dann vor Wut. Der ausgestreckte Zeigefinger wies Lars den Blick zu einem Tisch, an dem ein Mann gerade den Kopf in den Nacken legte, um einen riesigen Weinkelch zu leeren. Als er den Kopf wieder senkte und den Kelch vor sich absetzte erkannte Lars sein Gesicht. Die Hand, die über den großen Schnurrbart wischte, verharrte plötzlich in der Bewegung, dann sank sie langsam, während in die Augen des Mannes ein ungläubiges Staunen trat, dem sich nach und nach Furcht beimischte.


  Wie ein Feldherr wandte sich Mike an die Schar der Anhänger. „Seht den Mann dort! Das ist der, der vor mir Karten spielte. Bringt ihn mir!“


  Der Schnurrbärtige plumste nach hinten von der Bank herunter und versuchte auf allen Vieren unter den Tischen davon zu kriechen, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Aber die Anhänger von Lars und Mike hatten schnell den gesamten Bereich umringt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie des Gesuchten habhaft würden.


  


  Gespräch mit einem Desperado


  


  


  Die sieben Gefährten sahen, teils mit Erstaunen, teils mit Belustigung, zu, wie sich die Anhänger von Mike und Lars auf den schnurrbärtigen Mann stürzten. Der schien allerdings durchtrainiert und sportlich zu sein, denn er schaffte es eine ganze Weile lang, seinen Häschern zu entkommen. Doch so, wie viele Hunde des Hasen Tod sind, griffen schließlich einige Dutzend Hände nach dem Flüchtigen, der auf Dauer seinen Verfolgern ins Netz gehen musste, da er eingekreist war. Schwer atmend und schwitzend wurde er von den Anhängern Lars und Mike präsentiert. Die Männer und Frauen strahlten die beiden Jungen selig an und warteten offensichtlich auf ein Lob ihrer Herren.


  Das begriff auch Mike, und schon legte er los: „Das habt ihr sehr gut gemacht. Ich danke euch dafür. Nun bildet einen großen und weiten Kreis um uns, denn wir müssen vertraulich mit diesem Mann sprechen. Gebt aber Acht, dass er nicht entkommt, falls er erneut zu fliehen versucht.“


  Glücklich ob des Lobes bewegten sich nun die Anhänger einige Schritte weit fort, aber außer Hörweite standen sie in einer undurchdringlichen Mauer um die Gefährten und den Fremden. Hans nahm von einer der Tafeln einen freien Stuhl, drückte den Schnurrbärtigen darauf nieder und beugte sich über ihn, wobei er ihn fest an der Schulter gepackt hielt. Brutus, die Hand am Griff seines Schwertes, das der Mann furchtsam aus den Augenwinkeln betrachtete, stand direkt neben ihm, Jonathan hinter dem Stuhl, Lars und Mike auf der anderen Seite, Salvatore mit ausnahmsweise finsterem Blick ebenfalls in der Nähe. Pietrino betrachtete den Mann nur neugierig.


  Immer noch erschöpft von der Jagd, die für ihn unglücklich ausgegangen war, und ein wenig bleich vor Angst, sah der Schnurrbärtige von einem zum andern auf, den Kopf in den Nacken gelegt. „Was wollt ihr von mir?“, keuchte er die ihn umstehenden Gefährten an.


  „Ich wollte mich für die edle Spende bedanken!“, fauchte Mike, der wieder außer sich vor Wut war.


  Hans ergriff nun das Wort. „Wie mir die beiden Jungs hier berichteten, hast du dafür gesorgt, dass einer von beiden beinahe das Opfer eines Dämons dieser Halle geworden wäre. Wir haben nicht übel Lust, dich dafür einen Kopf kürzer zu machen. Stimmt´s nicht, Brutus?“


  Der Angesprochene begriff die Bedeutung des Blickes, den Hans ihm zuwarf und zog drohend die Klinge des Schwertes ein Stück aus der Scheide. Der Mann hörte das Geräusch und sah erneut aus den Augenwinkeln auf die Waffe. Aber dann sagte er etwas, was nicht gerade von Angst zeugte. „Wenn er mich umbringen wollt, dann tut es. Aber macht schnell, vergeudet keine Zeit!“


  Diese Antwort passte Hans überhaupt nicht ins Konzept. „Du scheinst an deinem Leben nicht sehr zu hängen, wie mir scheint!“, sagte er ärgerlich.


  Immer noch schwer atmend zuckte der Mann die Achseln. „Da, wo ich herkomme, ist ein Leben nicht viel wert. In der Halle, in der ich geboren wurde, gehörte ich zu den Ärmsten der Armen, und diese Leute finden immer am schnellsten den Tod.“


  „Weshalb bist du hier?“, fragte Hans weiter nach.


  „Sehr einfach“, antwortete der Schnurrbärtige. „Ich hörte von den Reichtümern dieser Halle und machte mich auf den Weg, um etwas von diesem Reichtum an mich zu nehmen. Dass diese Halle aber gleichzeitig eine einzige Falle ist, habe ich vorher nicht gewusst. Was soll´s, vielleicht hätte ich mich dennoch auf den Weg gemacht. Hier zu sterben oder den Verstand zu verlieren ist genauso gut, wie in meiner Welt zu verhungern.“


  „Vielleicht lassen wir dich ja am Leben, wenn du mit uns zusammenarbeitest“, lockte Hans.


  In den Blick des Mannes kehrte ein wenig Hoffnung zurück. Seine Atmung begann sich zu beruhigen. „Und wie stellst du dir das vor?“


  „Beantworte meine Fragen, denn ich will alles über diese Halle wissen, was du weißt“, sagte Hans. „Wie lange bist du schon hier?“


   „Es sind viele Tage, vielleicht sogar schon einige Wochen“, gab der Schnurrbärtige Antwort. „Wenn du erst einmal hier bist, verlierst du sehr schnell das Zeitgefühl. Hier gibt es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht, also wie willst du die Zeit messen?“


  „Was weißt du noch?“, fragte Hans ungeduldig nach. „Sprich weiter!“


  „Diese vielen Säle und Zimmer hier sind nicht von Bestand“, erzählte der Mann auf dem Stuhl. „Es kann euch passieren, dass ihr einen Raum mehrmals betretet, dass es ihn nach Tagen noch gibt. Genauso gut kann es euch passieren, dass ihr einen Saal verlasst, und wenn ihr euch umdreht, existiert er schon nicht mehr. Hier verändert sich alles und ständig, aber in unregelmäßigen Zeitabständen. Auf nichts ist Verlass, es gibt keine Regel darin, alles ist willkürlich, alles ist Chaos unter einer dünnen Oberfläche der Normalität.“


  „Was sind das hier für Wesen, die herumlaufen und ständig lächeln?“, fragte nun Brutus. „Sind oder waren das Menschen?“


  „Die meisten sind Menschen, die irgendwann hierher kamen und den Verstand verloren“, erklärte der Fremde. „Sie erlagen den Verlockungen dieser Halle, wie beispielsweise der Kartenspielerin. Andere glauben, tote Freunde oder Verwandte vor sich zu sehen, aber in Wirklichkeit ist es nur ein Dämon, der sich in deinen Verstand eingeschlichen hat, deine Erinnerungen las und das Äußere des Verstorbenen nachahmt. Alle Versuchungen kenne ich aber auch nicht, so lange bin ich noch nicht hier. Und außerdem habe ich einige Goldmünzen unter Einsatz meines Lebens erspielt und will jetzt wieder weg von hier.“


  „Du hast nicht nur dein Leben dafür auf´s Spiel gesetzt, sondern auch meines“, versetzte Mike hitzig. „Vergiss das bloß nicht!“


  „Tut mit Leid, mein Junge“, sagte der Schnurrbärtige und sah Mike dabei fest in die Augen. „Du musst nun mal eine gewisse Hemmungslosigkeit entwickeln, wenn du überleben willst. Wenn einer etwas zu essen hat und ich leide Hunger, dann muss ich bereit sein, dem anderen das Essen zu stehlen, oder er lebt und ich sterbe. Du oder ich, so ist es doch überall!“


  „Du bist also bereit, über Leichen zu gehen, um dein Leben zu erhalten?“, fragte Lars ziemlich erschüttert.


  „Sag mal, Freund“, fragte der Verzweifelte, „wo kommst du denn her? Ist das in deiner Halle etwa anders? Dann musst du ja aus dem Paradies stammen! Warum hast du es verlassen?“


  Lars schwieg und grübelte einen Moment lang nach, wie das wohl auf der Erde war. Vielleicht so, wie es der Schnurrbärtige geschildert hatte? Oder nicht ganz so schlimm? Gab es auch in seiner Welt Menschen, die um des eigenen Vorteils Willen das Leid anderer in Kauf nahmen? Aber er verdrängte den Gedanken. Für solche Betrachtungen war jetzt keine Zeit.


  „Weiter im Text!“, forderte Hans. „Was weißt du darüber, wie der Ausgang aus dieser Halle zu finden ist? Wo ist der Übertritt in das Reich Hallgards?“


  Der Schnurrbärtige wandte wieder Hans seine Aufmerksamkeit zu. „Ich habe keine Ahnung, wer Hallgard sein soll. Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Aber du musst versuchen, dieses sich ständig verändernde Gebäude zu verlassen. Ich vermute, dass du dann frei bist, wenn du über dir den freien Himmel erblickst, aber das weiß ich nicht genau. Ich suche jetzt nach dem Ausgang, ich musste mich nur vorher mit Nahrung stärken. Wenn ihr wollt, dann begraben wir unsere Feindschaft und suchen gemeinsam nach dem Ausweg. Wollt ihr?“


  „Ha, das könnte dir so passen!“, fuhr Mike auf. „Du willst wohl unsere Chancen verschlechtern, indem du die Anzahl der Gefährten änderst? Wir bleiben hübsch bei sieben Leuten!“


  Nun sah der Schnurrbärtige Mike verwirrt an. Offensichtlich verstand er nicht, was Mike ihm sagen wollte. Lars wies den Freund auf einen Denkfehler hin. „Das macht keinen Sinn, Mike. Er würde seine eigenen Chancen ebenfalls verschlechtern, da er nicht mehr allein wäre. Man muss allein oder zu sieben sein, dann hat man die besten Chancen.“


  „Stimmt, du hast Recht“, räumte Mike seinen Irrtum ein.


  „Eins noch“, sagte der Schnurrbärtige. „Ich weiß nicht, was es mit der Eins oder der Sieben auf sich haben soll, aber es gibt eine Gruppe von Dämonen, die besonders gefährlich ist. Sie bündeln ihre Bosheit und Intelligenz, wenn ihr so wollt. Vor denen müsst ihr euch am meisten in Acht nehmen, die einzelnen sind zu überlisten.“


  Hans dachte noch einen Moment nach. „Woher weißt du das alles? Du bist doch noch nicht so lange hier, dass du das selbst herausgefunden haben kannst, oder?“


  Der Verzweifelte antwortete ohne Zögern. „Ich bin, bevor ich an die Kartenspielerin geriet, einer Frau begegnet, die wie ich durch diese Halle irrt. Sie sucht keinen Reichtum, sondern den Weg in ihr Heim, wenn ich sie richtig verstanden habe. Da fällt mir ein, dass sie wie ihr von einer Halle der zerbrochenen Träume sprach. Sie ist ziemlich clever und geht umsichtig zu Werke. Von ihr weiß ich das meiste, was ich euch erzählte.“


  Hans schien dieses Thema sehr zu interessieren, und einen Moment lang sah es so aus, als hätte er am liebsten den Schnurrbärtigen weiter zu dieser Frau befragt. Aber dann änderte er wohl seine Meinung, machte ein trauriges Gesicht und schwieg. Lars, der das bemerkt hatte, ahnte, welche Gedanken im Kopf des Mannes kreisten.


  Brutus beobachtete ein wenig die Umgebung, dann sagte er: „Um noch einmal auf die Sache mit der Anzahl der Gefährten einzugehen: Wie werden wir diese vielen Leute los, die uns ständig folgen?“


  Einen Moment lang schwiegen alle, dann begann Mike zu lächeln. „Könnte sein, dass mir gerade etwas eingefallen ist. Du, Schnurrbart, steh auf!“


  Als sich der Verzweifelte erhob und Mike etwas erstaunt ansah, wandte sich dieser an seine Anhänger. „Hört mich an, Leute! Ich habe euch etwas sehr Wichtiges zu sagen. Ihr erinnert euch sicher an diesen Mann, der vor mir mit der dämonischen Kartenspielerin um sein Leben zockte. Er hat es zwar nicht geschafft, die Puderpuppe bankrott zu spielen, aber er hat es immerhin versucht. Damit ich es schaffen konnte hat er mir, großzügig wie er ist, dreißig Goldstücke Startkapital geschenkt. Ohne diese milde Gabe hätte ich euch nie befreien können! Wenn man also mal über die Sache nachdenkt, kommt man ganz selbstverständlich zu dem Schluss, dass die Verehrung, die ihr mir erweist, eigentlich diesem Mann hier gebührt. Selbstlos, wie ich nun mal bin, habe ich daher den Wunsch, dass ihr ab sofort ihn als euren Herrn anseht.“


  Die Schar der Anhänger wandte nun ihre verträumt lächelnde Aufmerksamkeit dem Schnurrbärtigen zu, der sprachlos und mit offenem Mund die Rede von Mike verfolgt hatte. Nun stotterte er: „He, hör mal, was soll denn das? Du willst mir doch nicht etwa diese Verrückten anhängen?“


  Mike flüsterte zurück: „Was hast du eben noch gesagt? Du oder ich!“ Und dann wandte er sich wieder an die Anhängerschar: „Also, hier steht euer neuer Boss! Das ist ein Befehl, und jetzt folgt uns nicht mehr!“


  „Wo sind eigentlich Salvatore und Pietrino?“, fragte Jonathan und sah sich leicht verwirrt um.


  „Suchen wir sie“, antwortete Hans, dem auch erst jetzt das Fehlen der beiden auffiel.


  Und während sie nun die Tische entlang gingen, um die verlorenen Gefährten wieder zu finden, umringten die Männer und Frauen selig lächelnd den Schnurrbärtigen, der in ohnmächtiger Wut hinter Mike her starrte.


  


  Salvatores Wahn


  


  


  Vorsichtig bewegten sich die fünf Gefährten von dem Mann mit dem Schnurrbart weg, der stotternd und stammelnd auf die merkwürdige und unheimliche Schar einzureden begann, die ihn umstand und anhimmelte. Weder Lars noch Mike fanden fortan die Beachtung dieser Leute; Hans, Brutus und Jonathan waren ohnehin nicht Gegenstand der schmachtenden Bewunderung gewesen.


  Hans nickte halbwegs zufrieden. „Diesen Schwarm von liebestollen Idioten wären wir also los. Jetzt müssen wir Salvatore und Pietrino finden. Hat jemand eine Idee, wo die stecken?“


  Bevor jemand antworten konnte kam der kleine Junge angelaufen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien er bestürzt und unglücklich zu sein. Sobald er die fünf anderen Gefährten erreicht hatte plapperte er auch schon los.


  „Kommt schnell, irgendetwas stimmt mit Salvatore nicht“, rief er aufgeregt. Dabei zeigte er hinter sich. Die anderen sahen in die Richtung, in die Pietrino wies, konnten aber zunächst nichts Auffälliges feststellen.


  Hans beugte sich dem Jungen zu. „Was stimmt denn nicht mit ihm?“


  Pietrino schien den Tränen nahe. „Ich weiß es nicht“, gestand er mit einer Stimme, die vor Aufregung ganz piepsig war. „Wir haben beide Hunger gehabt und uns an den Tisch da drüben gesetzt, da gibt es auch ganz viel Gutes zu essen, aber dann hat Salvatore Wein getrunken, und seitdem ist er komisch.“


  Lars fragte mitfühlend: „Was meinst du denn mit komisch? Soll das heißen, dass er betrunken ist?“


  „Nein, nein!“ Pietrino schüttelte heftig den Kopf und suchte nach Worten. „Er ist … komisch!“ Und vor lauter Verzweiflung warf er die Hände in die Luft und ließ sie wieder fallen.


  „Wir sollten ihn uns sofort ansehen“, sagte Jonathan besorgt.


  Hans nickte und sagte zu Pietrino: „Führe uns zu ihm.“


  Sofort lief der Junge los. Schon nach kurzer Zeit, sie mochten fünfzig Meter zurück gelegt haben, blieb er stehen. Mit traurigem Blick zeigte er auf einen drei Meter langen Tisch. „Seht doch selbst!“


  Zunächst einmal fiel den Gefährten nichts auf, denn sie sahen keinen Salvatore. Das einzige, was sie erblickten, war der Berg von Speisen, der auf einem Teil der länglichen Tafel aufgebaut war. Schüsseln mit Nudeln und Salaten, eine riesige Pizza, eine große Auflaufform mit Lasagne, ein Kessel mit einem Eintopfgericht oder einer Gemüsesuppe, ein riesiger Braten, vermutlich ein halber Ochse, der Größe nach zu urteilen, eine Unzahl von Weinflaschen … und von irgendwo dahinter hörten sie ein andauerndes Kauen, Schlürfen und Schmatzen und einmal auch ein lautes Rülpsen. Die Gefährten umrundeten den Tisch – und erblickten einen selig essenden Salvatore, der in sich hineinstopfte und dabei schwitzte und sich ab und zu mit einer tischtuchgroßen Serviette abwischte.


  Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Doch bei näherem Hinsehen machten die Gefährten eine äußerst beunruhigende Entdeckung. Das verzückte Lächeln auf Salvatores Zügen stand in einem deutlichen Gegensatz zu dem stahlharten und stechenden Blick, mit dem er sich umsah.


  Der große stämmige Koch ließ sich beim Schlemmen nicht stören. Er verdrückte gerade eine Portion Nudeln mit Tomatensoße, die er reichlich mit streng riechendem Parmesankäse bestreut hatte. Lars rümpfte ein wenig die Nase und machte einen Schritt rückwärts.


  „Er isst nur noch und redet nur dann, wenn er gefragt wird“, berichtete Pietrino betrübt. „Er ist irgendwie überhaupt nicht mehr wie sonst. Und das ist so, seit er von dem Wein da getrunken hat.“ Pietrino zeigte auf eine bestimmte Flasche.


  Die Gefährten spürten ebenfalls die unangenehme Leere in ihren Mägen. Hans ließ sich neben Salvatore nieder und sagte betont gemütlich: „Na, alter Junge, dürfen wir mitmachen?“


  Salvatore zuckte die Achseln. „Warum nicht? Es ist doch von allem genug da!“


  Hans winkte den übrigen Gefährten zu, die folgten dann seinem Beispiel, indem sie sich freie Stühle holten und an Salvatores Tisch niederließen. Sie bedienten sich von den Speisen, rührten den Wein aber nicht an. Hans beobachtete den Koch, der, während er den letzten Rest Nudeln von seinem Teller verdrückte, aus einer Flasche Wein in ein Glas goss. Hans wollte nach der Flasche greifen, aber als Salvatore das bemerkte, bedachte er seinen Gefährten mit diesem für ihn so untypischen Blick. Bevor Hans die Flasche erreichte, hatte Salvatore schon zugegriffen, die Flasche an den Mund gesetzt und den letzten Schluck getrunken. Dann setzte er sie ab und hatte nun nichts mehr dagegen, dass Hans danach griff.


  Der studierte nun das Etikett. „Monte di Indoktrinatione“, las er vor. „Soso, interessant!“ Er ließ den Blick über den Tisch schweifen, fand eine weitere Flasche mit demselben Etikett und langte danach. Sofort stand Salvatore auf und verhinderte, dass Hans den Wein erreichte, indem er mit einer Hand den Arm von Hans zur Seite lenkte und mit der anderen die Flasche an sich zog. Ein unangenehmes Blitzen stand in den Augen des Kochs, als er sagte: „Nehmt, was ihr wollt, aber diesen Wein lasst ihr mir.“


  Mit Befremden und auch so etwas wie Erschrecken nahmen die Gefährten wahr, dass in Salvatores Worten eine deutliche Drohung mitschwang.


  „Aber, aber, alter Junge!“, sagte Hans mit seinem gemütlichen Lächeln. „Ich will doch gar nichts davon, aber du wirst doch nichts dagegen haben, wenn ich den Wein für dich öffne.“


  Langsam nahm Salvatore seine Hände weg, ließ zu, dass Hans mit einem Korkenzieher die Flasche öffnete und das Glas des Kochs füllte, dann die Flasche neben das Glas stellte. Salvatore schnitt sich nun ein mächtiges Stück von der Pizza ab, dabei ließ er jedoch Glas und Flasche nicht aus den Augen. Hans behielt nach außen hin sein Lächeln und seine gute Laune bei, doch er warf Brutus, Jonathan, Lars und Mike hin und wieder Blicke zu, die seine Besorgnis verrieten. Pietrino hatte mit seiner Beobachtung Recht. Salvatore schaufelte Nahrung in sich hinein, dass jeder andere aus der Gruppe schon längst geplatzt wäre; seine Gefährten ignorierte er mehr oder weniger. Vor allem nahm er nach jedem zweiten Bissen einen tüchtigen Schluck aus seinem Glas. Er hätte schon längst betrunken sein müssen. Und das Verdrücken der Unmenge an Essen konnte auch nicht mehr lange gut gehen. Aber das Schlimmste war natürlich sein veränderter Gemütszustand. Er strahlte eine nicht zu übersehende Aggressivität aus und war nicht mehr er selbst.


  Hans machte einen zweiten Versuch, sich dem Wein zu nähern, den Salvatore so eifersüchtig hütete. „Darf ich wenigstens mal dran schnuppern?“, fragte er und zeigte auf Salvatores Glas.


  Sofort vergaß der Koch die Pizza. „Nein!“ Seine Stimme war wesentlich lauter als notwendig, sein Blick war eine einzige Drohung. Pietrino vergoss lautlos Tränen.


  Versuchsweise nahm Hans einen anderen Wein zur Hand. Dagegen hatte Salvatore offensichtlich nichts einzuwenden. Hans streckte sich ein wenig, legte das gemütliche Lächeln über seine Züge, dann stand er langsam auf, bedeutete dabei Mike und Lars, ihn zu begleiten. „Bin gleich wieder da!“, rief er den anderen zu.


  Als er mit den beiden Jungen außer Hörweite war, beugte er sich ihnen zu. Von seinem Lächeln war keine Spur mehr vorhanden, vielmehr zeigte seine Miene höchste Besorgnis. „Hört mal zu, wenn es uns nicht in kürzester Zeit gelingt, Salvatore von dem Tisch wegzubringen, dann gibt es eine gewaltige Detonation und der gute Junge ist geplatzt. Geht zurück zum Tisch und versucht, die Gruppe hier zusammen zu halten. Ich bin so schnell wie möglich zurück.“


  „Was hast du vor?“, fragte Lars gespannt.


  „Keine Zeit für Erklärungen!“ Hans schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Tut, was ich euch gesagt habe.“


  Bedrückt gingen Lars und Mike zum Tisch zurück, wo Salvatore seine Fressorgie immer noch fortsetzte. Mittlerweile war der Koch in Schweiß aufgelöst, aber er stopfte sich immer noch voller, goss auch weiter den merkwürdigen Wein in sich hinein. Lars und Mike tauschten Blicke, die anderen am Tisch ebenso. Wie lange mochte das noch gut gehen? War es nicht Zeit, Salvatore mit Gewalt am Essen zu hindern? Und vor allem: Der Vorrat des Weins, den Salvatore so argwöhnisch bewachte, war so gut wie aufgebraucht. Der Koch begann sich bereits nach vollen Flaschen dieser Marke umzusehen, fand nichts davon und wurde äußerst übellaunig.


  Nun trank er den letzten Schluck. Die Flaschen mit dem Etikett „Monte di Indoktrinatione“ waren leer, das Glas ebenso; Salvatores Miene wurde finster. Er warf das Glas über die Schulter, ohne sich darum zu kümmern, dass er jemanden treffen könnte. „Wein!“, grollte er mit einer Stimme, die nicht die seine zu sein schien.


  Schnell schob ihm Lars ein Glas hin und füllte es mit einem anderen Wein, doch der Koch wischte es mit einer schnellen Handbewegung vom Tisch. „Doch nicht diesen Wein“, brüllte Salvatore, „ich will den anderen. Ich will den richtigen Wein!“


  Gerade wollte Brutus sich erheben und eine Hand auf Salvatores Unterarm legen, da erschien Hans wieder auf der Bildfläche, das vermeintlich ruhige Lächeln auf dem Gesicht, zwei Weinflaschen schwenkend. „Schau mal, alter Junge“, rief er Salvatore zu, „was ich hier für dich gefunden habe!“


  Mit leuchtenden Augen sah der Koch den beiden Flaschen entgegen, den Mann, der sie trug, beachtete er nicht. Er griff gierig danach und glotzte benommen auf das Etikett. Wenn er es auch nicht lesen konnte, so erkannte er doch, dass es sich bei den Flaschen um die handelte, die er bisher geleert hatte und nach deren Inhalt es ihn verlangte.


  Lars wollte ihm gerade ein weiteres Glas zuschieben, doch Salvatore benötige keines. Er setzte einfach die Flasche an den Hals und trank sie auf einen Zug halbleer. Hans beobachtete die Handlungen des Kochs. Sein Lächeln war deutlich abgeschmolzen. Er warf kurz den Gefährten einen Blick zu und zwinkerte. Dann behielt er wieder aufmerksam den Koch im Auge, der offensichtlich dem bösartigen Getränk verfallen war.


  Salvatore senkte die Flasche, stutzte einen Moment, starrte den Inhalt an, den er durch das grün-gläserne Material sehen konnte, dann stierte er auf das Etikett. Nach einer halben Minute schienen seine Zweifel beseitigt, der Koch vertilgte ein kleines Stück Braten, dann setzte er die Flasche wieder an. Nun war sie geleert. Salvatore gab ein donnernd-rollendes Rülpsen von sich. Sein Verhalten hatte sich geändert. War er bisher abweisend und aggressiv, aber stocknüchtern gewesen, so wurden jetzt seine Augen klein. Ein leichtes Schwanken ging durch seinen Oberkörper. Er ließ die leere Flasche fallen, griff sich die volle und setzte sie an den Mund. Er trank drei Schlucke, dann nahm er sie ab und betrachtete erneut das Etikett. Nach einer Minute angestrengten Starrens schüttelte er ein wenig den Kopf. Als sehe er sie zum ersten Mal, seit sie am Tisch saßen, starrte er nun seine Gefährten an, deren Hunger längst gestillt war und die nur noch besorgt und beunruhigt Salvatore anstarrten. Dann zog ein dummes Grinsen auf seine Züge und der dicke, große Koch begann leise zu lachen.


  „Trink noch ein bisschen was, Salvatore“, ermunterte Hans den Koch, sehr zum Befremden der anderen Gefährten. Das ließ sich Salvatore kein zweites Mal sagen. Er setzte die Flasche an, wobei er zunächst den Mund nicht genau mit dem Flaschenhals in Verbindung bringen konnte, weshalb sich der Koch großzügig bekleckerte. Der Geruch von starkem Alkohol drang in die Nasen von Lars und Mike. Die warfen überraschte Blicke auf Hans, der darauf mit höchst unschuldiger Miene die Schultern hob und wieder fallen ließ.


  „Das is nisch der – hick – derselbe Wein“, lallte Salvatore. Darauf kicherte er erneut. Dennoch hob er wieder die Flasche. Dann blubberte er vor sich hin: „Ich hab keinen Hunger mehr. Hupps!“ Und dann kippte er vom Stuhl und landete dröhnend auf dem Boden.


  Sofort sprangen die Gefährten hinzu und hoben mit vereinten Kräften den großen und schweren Mann auf. Salvatore war völlig weggetreten.


  „Was hast du mit ihm gemacht, Hans?“, fragte Lars, während Brutus den Tisch leer fegte, indem er kurzerhand die Decke von der Tafel riss. Auf den nunmehr blanken Tisch legten sie den Koch.


  „Habt ihr euch mal das Etikett des Giftes angesehen, dem Salvatore verfallen ist?“, fragte Hans. „Die Namensgebung hat mich direkt misstrauisch gemacht. Monte di Indoktrinatione, dass ich nicht lache!“


  „Was ist denn damit?“, fragte Jonathan ahnungslos. Auch die anderen sahen Hans verständnislos an.


  Das Lächeln kehrte auf seine Züge zurück, allerdings hatte es jetzt etwas Melancholisches an sich. „Indoktrination lässt sich mit einem Wort übersetzen: Gehirnwäsche! Kein Wunder, dass Salvatore nicht wieder zu erkennen war. Pietrino hat das sehr gut beobachtet und schnell begriffen. Gut gemacht, mein Junge!“


  Pietrino war mit dem Lob nicht gedient. „Wird Salvatore wieder gesund?“, fragte er.


  Hans zuckte die Achseln. „Ich will es hoffen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welches Rauschgift er da zu sich genommen hat. Die zwei anderen Flaschen, die ich besorgte, habe ich geleert und dann mit einer Mischung aus Wein und Schnaps gefüllt. Ich hatte gehofft, dass er davon aus den Latschen kippt. Nun müssen wir aber zusehen, dass wir das gesamte Gift, und damit meine ich auch den Alkohol, aus ihm herauskriegen.“


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Jonathan.


  „Seht mal zu, dass ihr möglichst viele Salzstreuer findet und viel Trinkwasser“, sagte Hans. „Wir werden versuchen, ihm Salzwasser einzuflößen. Ich hoffe, dass er dann alles wieder auswirft.“


  Während die Gefährten Salz und Wasser suchten kümmerte sich Hans um den Koch, der ohne Bewusstsein war und leise vor sich hin stöhnte. Er fühlte ihm den Puls und öffnete die Kleidung, die sich über seinem vollgestopften Bauch spannte. Die Atmung des Kochs war unregelmäßig, ab und zu warf er den Kopf hin und her.


  Lars biss sich auf die Lippen. „Meine Güte, man könnte meinen, dass er stirbt!“


  Als er das hörte, begann Pietrino jämmerlich zu schluchzen. Hans warf Lars darauf einen Blick zu, der diesen verstummen ließ.


  Und dann plötzlich riss Hans die Augen auf und erstarrte. Sein Blick und seine Züge drückten das blanke Entsetzen aus. Alle hatten die warme und freundliche Frauenstimme vernommen, die nur ein einziges Wort in fragendem Tonfall gesagt hatte.


  „Hans?“


  Lars und Mike, Brutus, Jonathan und Pietrino drehten sich in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatten. Sie erblickten eine Frau mit dunklen Haaren, in die sich die ersten grauen Strähnen mischten. Ihr Alter war nicht zu schätzen, aber sie sah gut aus und war auf eine mädchenhafte Weise attraktiv. Sie sah aus überraschten und ungläubigen, aber auch nachdenklichen und etwas misstrauischen Augen auf den Rücken des einzigen Gefährten, der es nicht wagte, sich der Frau zuzuwenden.


  Lars sah zurück zu Hans. Der war offensichtlich im Augenblick nicht in der Lage, sich um seinen auf dem Tisch liegenden Patienten zu kümmern. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein“, stammelte er schließlich. „Nein, das hatten wir schon. Ein Dämon hat schon diese Nummer versucht, indem er den verstorbenen Marchese zu kopieren versuchte. Nein, ich falle nicht darauf herein! Verschwinde!“


  Die Frau trat langsam und zögernd näher. „Hans, bist du das wirklich?“


  Hans senkte den Kopf, bis sein Kinn die Brust berührte. „Verschwinde! Augenblicklich! Du bist nicht Andrea. Andrea ist tot! Sie ist tot! Unwiederbringlich tot!“ Das Zittern durchlief nun seinen ganzen Körper, dass es aussah, als stehe er kurz vor dem Zusammenbruch.


  Lars und Mike waren entsetzt, denn in einer so schlechten Verfassung hatten sie ihren Freund noch nie gesehen. Seine ganze Beherrschtheit und Willenskraft, sein Optimismus und seine Stärke waren spurlos verschwunden. Es tat ihnen weh, zu sehen, wie der sonst so unerschütterliche Mann außer sich war.


  Keiner der Gefährten wusste, was nun zu tun war. Ihre Blicke wechselten zwischen Hans und der Frau hin und her. Pietrino fragte: „Bist du die Frau, von der der Mann mit dem Schnurrbart erzählt hat?“


  Mit einem kleinen Lächeln sah die Frau den Jungen an. „Ich habe allerdings mit einem Mann mit Schnurrbart gesprochen. Und wer bist du?“


  Hans unterbrach das Gespräch. „Sprich nicht mit diesem Dämon, Pietrino. Er ist genauso böse wie der, der den Marchese nachgemacht hat. Vielleicht ist es sogar derselbe. Ignoriert diese Bestie! Oder vielleicht sollten wir Salvatore hochheben und mit ihm die Flucht ergreifen.“


  Die Frau näherte sich vorsichtig dem gebeugt stehenden Mann, stellte sich neben ihn, sah ihm ins Gesicht. Sie bewegte sich dabei langsam und behutsam, offensichtlich war sie selbst ein wenig misstrauisch, zumindest unentschlossen. Hans spürte die Annäherung, sein Zittern nahm nicht ab, wurde womöglich noch stärker; als er aus den Augenwinkeln ihre Bewegung wahrnahm, schloss er die Augen.


  Eine weiche, schmale Hand berührte unendlich behutsam und sanft sein Gesicht, über das nun Tränen liefen. „Nein“, wiederholte Hans. „Nein, das geht über meine Kräfte. Geh weg!“


  Nun rollten auch Tränen aus den Augen der Frau. „Tatsächlich, du bist es.“


  Und während Hans langsam und kraftlos zu Boden sank, fing die Frau seinen Sturz ab, so gut sie es vermochte, dann kniete sie neben ihm und bedeckte seinen Oberkörper und sein Gesicht mit dem ihren.


  


  Acht Gefährten


  


  


  Die Jungen und Männer standen da und waren unschlüssig, was nun zu tun sei. Sollten sie das Wesen, das sowohl eine Frau als auch ein Dämon sein konnte, von Hans trennen? Oder lieber dort belassen, wo es gerade war? Wenn es eine Frau war, wer war sie überhaupt? Nur Lars und Mike konnten sich denken, dass es sich um die Ehefrau von Hans Lubronski handeln musste, die dann offensichtlich doch nicht tot war. Aber wie konnte das sein?


  In diesem Moment begann sich Salvatore zu regen. Er bäumte sich auf, immer noch ohne Bewusstsein, und krümmte sich. Er keuchte und stöhnte und litt offensichtlich Schmerzen. Pietrino begann wieder zu weinen. „Armer Salvatore!“, klagte er.


  Lars ergriff die Initiative. „Wir müssen uns um ihn kümmern. Wir tun jetzt das, was Hans vorgeschlagen hat: Salzwasser einflößen.“


  Sie hoben mit vereinten Kräften den schweren Oberkörper des Kochs, öffneten seinen Mund, versuchten ihn dazu zu bringen, das Salzwasser zu schlucken, das sie ihm mit einem Glas in den Mund schütteten. Eine geringe Menge genügte schon, und plötzlich brach es aus Salvatore sintflutartig hervor. Lars musste sich abwenden, als der Koch all das, was er in sich gestopft hatte, wieder von sich gab. Brutus und Jonathan bogen den Mann so zur Seite, dass der Segen sich nicht auf seine Kleidung ergoss. Mike hatte von einem der Tische eine leere Schüssel genommen und hielt sie Salvatore unter das Gesicht. Seine Miene verriet, dass er von dieser Aufgabe nicht gerade begeistert war.


  Endlich öffnete der Koch die Augen, röchelte zwar, kam aber offensichtlich wieder zu Bewusstsein. Geschwächt, aber erkennbar wieder er selbst, erhob er sich langsam von dem Tisch, bewegte sich ein wenig zur Seite, ging dort auf die Knie nieder und gab den letzten Rest der Gifte von sich, die noch in ihm steckten. Mit einem Tischtuch, das Brutus ihm reichte, säuberte er sich. Mit trübem Blick sah er zu seinen Gefährten hin.


  „Was ist los?“, fragte er schließlich erschöpft. „Wieso bin ich krank?“


  „Du hast von dem giftigen Wein getrunken“, antwortete Pietrino. „Davon bist du sehr böse und irgendwie anders geworden. Weißt du das nicht mehr?“


  Salvatore runzelte die Stirn und wischte sich erneut über das Gesicht. „Was denn für ein giftiger Wein?“


  Pietrino stand neben dem Koch, der sich immer noch auf den Knien befand. „Wir hatten Hunger und Durst und haben uns an einen Tisch gesetzt. Alles war in Ordnung, bis du diesen Wein getrunken hast. Monte die Indoktornatione, oder was Hans gesagt hat. Von da an warst du furchtbar. Ich hatte Angst um dich, aber auch Angst vor dir.“


  Das Gesicht Salvatores wurde aufgrund dessen, was der Junge ihm erzählte, eher noch betrübter. „Du hattest Angst vor mir? Heilige Mutter Gottes, wieso denn nur? Und wieso weiß ich überhaupt nichts davon?“


  Mühsam erhob sich der Mann auf einen Stuhl, ließ sich ein Glas Wasser reichen und betrachtete dann seine Gefährten. Die berichteten dem Koch, was sich zugetragen hatte. Der schüttelte nur den Kopf. „Ich erinnere mich an nichts mehr davon. Was ist das doch hier für ein heimtückischer Ort, der solche bösartigen Fallen stellt. Ein Mann, der Hunger und Durst hat, wird vergiftet! Pfui Teufel! – Wo ist denn Hans?“


  Das erinnerte nun die anderen an die seltsame Frau, die plötzlich aufgetaucht war und Hans um den Verstand zu bringen schien. Als sich die Gefährten umsahen, erblickten sie die beiden, wie sie auf dem Boden einander gegenüber knieten, bei den Händen hielten und sich anstarrten.


  „Du kannst nicht Andrea sein“, sagte Hans gerade kopfschüttelnd. „Ich habe mit ansehen müssen, wie du in einer Halle, die einen riesigen Dschungel beherbergte, ums Leben gekommen bist. Du bist einen Wasserfall hinunter gestürzt und nicht wieder aufgetaucht. Das kannst du doch nicht überlebt haben!“


  Geduldig erwiderte die Frau: „Ich hab es dir eben schon erklärt. Was in der Dschungelhalle wie ein Wasserfall aussah, war in Wirklichkeit ein Tor zu einer anderen Halle. Ich bin kurz untergetaucht, war zwar nass, aber stand im nächsten Augenblick in einer Halle, die ich noch nicht kannte.“


  Jonathan, der wie die anderen zugehört hatte, begann: „Ich erlaubte mir schon öfters zu bemerken, dass Wasser das ideale Medium zum Wechseln zwischen den Hallen ist …“, da wurde er von Lars in die Seite geknufft und verstummte.


  Hans war nicht überzeugt. Er wollte zwar gerne glauben, dass seine Frau nie gestorben war und unter den Lebenden weilte, aber er konnte es nicht. „Dann beschreibe mir die Halle, in der du gelandet bist“, verlangte er.


  „Es war eine Welt, die ein wenig an die Landschaft des Mittelmeeres der Erde erinnert“, sagte die Frau. „Eine Inselwelt in einem warmen Ozean. Freundliche, hilfsbereite Leute, die starken Kaffee, Wein und gute Küche lieben. Weiße Häuser unter einem fast immer blauen Himmel. Seit ich dort gelandet bin reise ich von Halle zu Halle und versuche in unsere Bibliothekshalle zurückzukehren. Dort wollte ich dann den Moment abwarten, in dem du einmal wieder das Tor aktivierst. Hans, ich war nie tot! Vielmehr suche ich seit Ewigkeiten den Weg nach Hause. Aber wie kommst du überhaupt hier her?“


  Hans betrachtete Andrea. Sie trug die Kleidung, in der er sie den Wasserfall hatte hinunter fallen sehen. Aber mittlerweile war diese Kleidung abgetragen und sehr mitgenommen. „Aber deine Haare! Du hast immer Kurzhaarfrisuren getragen, und jetzt ist deine Mähne schulterlang. Du kannst es also doch nicht sein!“


  Nun verzog die Frau das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. „Du bist ein Dummkopf, weißt du das? Wo hätte ich denn in den Hallen der Unendlichkeit einen Friseur finden sollen, der mir die übliche Frisur schneidert? Hast du hier schon mal Männer oder Frauen mit Frisuren gesehen, wie sie bei uns üblich sind? Typisch mein Hans!“


  Hans begann zu lachen. Andrea fiel mit ein. Die beiden strahlten sich an.


  „Bist du es wirklich?“, fragte Hans leise.


  „Ja, ich bin es wirklich“, sagte sie. „Hab keine Angst und keine Zweifel mehr. Von jetzt an sind wir beide wieder zu Hause, denn wir sind zusammen. Der Rest wird ein Kinderspiel.“


  Lars wandte verlegen den Blick ab, als die beiden sich küssten. Mike grinste von Osten bis Westen, die anderen lächelten ebenfalls. Nur Brutus beobachtete die Szene mit einem Gesicht, das deutlich seinen Neid erkennen ließ.


  


  Der Irrtum


  


  


  Als die Gruppe nun gemeinsam wieder die Suche nach dem Ausgang fortsetzte wurde es Lars plötzlich klar, dass sich etwas Entscheidendes verändert hatte.


  Sie waren nun acht Gefährten!


  Die Gedanken jagten durch den Kopf des Jungen. Sollte er die anderen auf diesen Tatbestand hinweisen? Oder dachten die sowieso schon daran? Und außerdem: Inwiefern waren sie jetzt angreifbarer? Wie würden jetzt die Bedrohungen aussehen?


  Während Lars diesen Überlegungen nachhing betraten sie Saal um Saal. Überall ähnliche, um nicht zu sagen identische Bilder. Abgesehen von der immer ein wenig differierenden Einrichtung Menschen oder Wesen, die wie Menschen aussahen, die in kleinen Gruppen zusammen standen oder vor sich hin schritten, dabei immer ein geistesabwesendes Lächeln zur Schau trugen.


  „Leute, bleibt doch bitte einmal stehen“, rief Jonathan einmal.


  Die Gefährten kamen seiner Bitte sofort nach und sahen ihn erwartungsvoll an. Hatte er vielleicht eine Entdeckung gemacht?


  Tatsächlich schien der Seemann alle Mühe zu haben, seine Aufregung zu unterdrücken. „Habe ich das richtig in Erinnerung, dass hier bisher sämtliche Türen offen standen und uns nirgendwo der Zutritt verweigert wurde?“


  Die anderen nickten. „Das ist richtig“, bestätigte Hans. „Warum fragst du das?“


  Mit dem gestreckten Daumen wies Jonathan über seine Schulter. „Werft doch mal unauffällig einen Blick an das Ende des Saales. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich dort eine Tür mit zwei Flügeln, die erstens geschlossen ist und zweitens auch noch von zwei Männern in Landsknechtsuniformen bewacht wird. Die beiden sind sogar bewaffnet. Wirst ihr, was das bedeuten könnte?“


  Sofort suchten sieben Augenpaare in der angegebenen Richtung nach dem, was der Seemann beobachtet hatte. Aber sie befanden sich zur Zeit in einem ziemlich großen Saal, der noch dazu dichter bevölkert zu sein schien als es die übrigen waren. Und dennoch entstand einmal eine Lücke in dem Gewoge der hin und her wandernden Gestalten, so dass die Gefährten die Tür entdeckten, die Jonathan aufgefallen war. Sie war offensichtlich sehr massiv gebaut. Und sie war bewacht von zwei Männern, die Sturmhauben, Brustpanzer und Hellebarden trugen. Die Kleidung war aus schwarzem und gelbem Stoff gemacht.


  Mit einem Lächeln, dass den größten Teil seiner Zähne zeigte, sagte Brutus: „Die Tür kann nur aus einem Grund geschlossen sein. Dort befindet sich der Ausgang, und kampflos werden wir dort nicht hinaus kommen.“ Er legte unternehmungslustig die Hand an den Griff seines Schwertes.


  Hans rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das klingt logisch. Aber erstens kann das auch eine Falle sein, zweitens müssen wir vielleicht gar nicht kämpfen, wenn wir durch diese Tür wollen. Es könnte doch sein, dass wir mit einer List weiterkommen.“


  Mit eiserner Entschlossenheit sagte Brutus: „Ich gehe jedenfalls nicht weiter, ohne dass ich nachgesehen habe, was sich hinter dieser Tür befindet. Ich werde nicht am Ausgang vorbei laufen und weiter meine Zeit in diesem von grinsenden Idioten bevölkerten Irrgarten verschwenden.“


  Bevor jemand dazu etwas sagen konnte marschierte Brutus mit großen Schritten auf die beiden Wachen zu, den breiten Gurt so drehend, dass das daran hängende Schwert nicht zu übersehen war. Die anderen sahen hinter ihm her.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Lars. „Folgen wir ihm?“


  „Wir könnten auch aus der Distanz beobachten, was sich jetzt abspielt“, schlug Jonathan vor. „Das hätte auch den Vorteil, dass er allein ist und wir zu sieben Leuten.“


  Aha!, dachte Lars. Also hat er auch schon darüber gegrübelt. Aber der Junge hatte seine Zweifel, ob sich die Gruppe durch eine solche Oberflächlichkeit aufspalten ließe.


  „Auf der anderen Seite könnte er aber unsere Hilfe benötigen“, entgegnete Hans.


  Jonathan schnaubte verächtlich. „Der und unsere Hilfe benötigen? Das ist ein Witz! Brutus versteht sich besser aufs Kämpfen als wir alle zusammen. Wir sollten lieber zusehen, dass wir ihm nicht im Wege stehen, wenn er sein Schwert schwingt.“


  „Wir sollten aber wenigstens so weit folgen, dass wir hören und sehen können, was sich an der Tür abspielt“, sagte Mike.


  Alle waren so neugierig und gespannt, dass sie Mike zumindest insgeheim zustimmten, und so setzten sie sich langsam in Bewegung und folgten dem wild entschlossenen Mann, der inzwischen die Tür mit den Posten davor fast erreicht hatte.


  Einzig Andrea schien der Sache mit sehr viel Misstrauen entgegen zu sehen. „Mir kommt die Sache zu einfach vor“, sagte sie. „Eine geschlossene Tür mit Bewachung, das ist doch fast schon so offensichtlich, als würde ein Pfeil mit der Aufschrift Ausgang auf diese Tür zeigen. Wir sollten uns auf eine Falle gefasst machen.“


  Brutus hatte die Wachen erreicht und baute sich herrisch vor ihnen auf. Die Männer bedachten ihn mit aufmerksamen Blicken, schienen aber nicht sehr beeindruckt zu sein. Allerdings senkten sie Brutus ein wenig ihre Hellebarden entgegen. Die Distanz zwischen den Kontrahenten mochte vielleicht drei Meter betragen. Mit einer schnellen Bewegung konnten die Wachen also durchaus noch ihre Waffen einsetzen.


  „Was befindet sich hinter dieser Tür?“, fragte Brutus in einem Ton, als sei er der Vorgesetzte der Männer.


  Der links stehende Mann lächelte hochmütig. „Wer will das denn wissen?“


  Der rechts stehende Mann grinste plötzlich dümmlich und echote: „Ja, genau, wer will denn das wissen, hähä!“


  Brutus schien nicht in der Laune zu sein, sich seine Fragen mit Gegenfragen beantworten zu lassen. „Ich werde euch gleich zeigen, wer das wissen will!“, grollte er und zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide. „Öffnet diese Tür und gebt den Weg frei!“


  Nun richteten die Wachen ihre Hellebarden auf Brutus. „Hinter dieser Tür tafelt der Herr dieser Halle mit seinem Hofstaat. Er darf nicht gestört werden!“, sagte der links stehende Mann.


  „Ja, genau, darf nicht gestört werden“, wiederholte der dümmlich Grinsende, der dabei allerdings ebenfalls Brutus mit seiner Waffe bedrohte.


  „Ich bin nicht aus einer anderen Halle und durch einen Regenwald hierher gereist, um mir solch eine Antwort anzuhören“, grollte Brutus. „Ihr habt jetzt die Wahl: Entweder ihr öffnet diese Tür freiwillig oder ich wende Gewalt an. Im Gegensatz zu den hier herumschleichenden Schwachköpfen verstehe ich mich aufs Kämpfen. Ich habe schon viele Männer getötet.“


  Den Wachen war nun endgültig der Ernst der Situation klar. Dem rechts stehenden Mann verging das Grinsen. Der Linke sagte: „Zum letzten Mal: Der Herrscher dieser Halle darf nicht gestört werden. Geh deiner Wege! Wenn du uns zwingst, diese Tür zu öffnen, wird es dein Untergang sein!“


  Diese Drohung machte Brutus nur noch sicherer, dass sich hinter der Tür der Ausgang befinden musste. Mit einem höhnischen Grinsen zog er sein Schwert ganz aus der Scheide, und zwar mit einer blitzschnellen Bewegung, die gleichzeitig die Klinge gegen die Hellebarde des einen Wachtpostens prallen ließ. Diese Bewegung kam so unerwartet und wurde mit so viel Kraft ausgeführt, dass dem Mann die Waffe aus den Händen gerissen wurde. Ehe der andere reagieren konnte hatte Brutus die Schwertspitze schon dem noch Bewaffneten an den Hals gesetzt.


  „Ein Mucks von einer Bewegung, und du“ – sein Kinn wies auf den Mann, der vor ihm stand – „bist tot. Und der andere ebenfalls, das geht ganz schnell. Lass die Waffe fallen und dann öffnet ihr gemeinsam die Tür!“


  Die beiden Männer waren bleich geworden. Die zweite Hellebarde klirrte zu Boden. Mit zitternden Armen und Beinen befolgten sie den Befehl, bedachten Brutus aber dennoch mit finsteren Blicken. „Glaub mir, Fremder, das wird dir noch Leid tun!“, sagte der eine.


  „O ja, Leid tun, und ob!“, sagte der zweite.


  Dann schwang die Tür auf. Die Gefährten hörten Brutus tief einatmen, dann einen Ruf des Triumphes ausstoßen. „Ha! Ich wusste es doch!“


  Brutus ließ die beiden Posten stehen und trat nach vorne. Die anderen Gefährten beobachteten ungläubig die Szene, die sich ihnen bot. Auf einer Grünfläche stand ein länglicher Tisch, an dem mehrere prächtig gekleidete Männer saßen. Lars zählte schnell die Personen ab, es waren dreizehn. Der Mann in der Mitte war in einen prächtigen roten Mantel gehüllt, der mit Pelz besetzt war. Er hatte wallendes weißes Haar und ein weißen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Auf dem Kopf trug er eine Krone, die die eines Königs sein mochte. Auf der Tafel standen Weinkelche und Speisen, allerdings längst nicht so viel und so reichlich wie auf dem Tisch, wo Salvatore an den bösartigen Wein geraten war. Über dem ganzen war ein blaues Himmelszelt gespannt, an dem einige weiße Wolken zu treiben schienen.


  Brutus schob das Schwert in die Scheide zurück. Er wandte sich zu den anderen um. Platzend vor Stolz sagte er: „Seht ihr, ich hatte Recht! Ich habe tatsächlich den Ausgang gefunden. Folgt mir nur!“


  Aber die Gefährten betrachteten misstrauisch die Szene, die ihnen irgendwie seltsam vorkam. Lars und Mike, aber auch Andrea, Hans und Jonathan hatten das deutliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber was?


  Der Mann mit der Krone erhob sich nun und streckte beide Hände Brutus entgegen. Mit würdevoller Stimme sagte er: „Ich grüße Euch, werter Herr! Seit langer Zeit seid Ihr der Erste, der den Ausgang aus der Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks fand. Ihr müsst von edlem Blut sein, das beweist Eure Intelligenz. Wollt Ihr mir und den anderen hier anwesenden Herren Euren sehr geschätzten Namen verraten?“


  Diese Worte stiegen Brutus sofort zu Kopf, ganz so, wie es der giftige Wein bei Salvatore getan hatte. „Ich bin wahrhaft ein Mann von hoher Geburt. Allerdings wird mein Name an diesem Ort nicht bekannt sein, denn ich komme von weit her. Ich bin Brutus.“


  Die Gefährten, die den Mann in Schwarz nur von hinten sehen konnten, bemerkten dennoch, wie er sich vor Stolz in die Höhe reckte. Das war seine Stunde, auf einen solchen Auftritt hatte er zeit seines Lebens gewartet. Die dreizehn Gestalten am Tisch würdigten die anderen Sieben, die nicht über die Schwelle der Tür geschritten waren, keines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Brutus.


  Der Mann mit der Krone nickte ernst, feierlich, aber scheinbar freundlich. Auch die anderen Männer am Tisch sandten Brutus offensichtlich wohlmeinende Blicke. „So tretet denn näher, Herr Brutus, weit gereister Mann von Welt und Adel. Seid willkommen in unserer Mitte und erweist uns die Ehre Eurer Gegenwart.“


  „Wohl gesprochen, wohl gesprochen!“, so redeten die anderen Männer. „Endlich ein edler Herr, der unsere Runde bereichert!“


  Brutus war trunken vor Glück. Er umrundete den Tisch, als er sah, dass einer der Männer sich sogar erhob, um Brutus seinen Stuhl anzubieten. Endlich war er nicht mehr Brutus, der Henker und Totengräber, nein, endlich war er Brutus, der edle Herr in der Gesellschaft edler Herren. Er war am Ziel seiner Träume!


  „Ihr Herren“, sprach er, „seid zu gütig zu einem Mann, der schon lange auf die Gesellschaft von Leuten seines Standes verzichten musste. Ich darf vielleicht sagen, dass ich eine gewisse Bildung genoss und darauf hungere, mit anderen Gebildeten zu konversieren. Außerdem ist es um meine Solvenz gut bestellt. Ich darf wohl sagen, dass ich, sobald ich meine Reichtümer erst hierher transferiert habe, mir einen standesgemäßen Wohnsitz zu erwerben gedenke.“


  „Hört, hört!“, sprachen die Herren am Tisch und nickten einander zu. „Bildung, hohe Geburt und Reichtum, welch schöne Kombination!“


  Lars trat vorsichtig bis an die Schwelle. Mike folgte ihm, Hans ebenfalls, forderte die anderen jedoch auf, zurückzubleiben. Als sie ihre Augen anstrengten und genau besahen, was sich vor ihnen befand, wussten sie, was sie schon geahnt hatten.


  Von hinten hörte Lars Andreas Stimme. „Ich glaube, dass sind die Dämonen, die ihre Kräfte bündeln und nicht so leicht zu besiegen sind. Wir sollten hier schleunigst verschwinden.“


  „Brutus!“, rief Lars leise, „setz dich nicht dorthin. Hier ist nicht der Ausgang.“


  Der Angesprochene sah sich flüchtig um, dann warf er den Gefährten einen hochmütigen Blick zu und brach in schallendes Gelächter aus. Die Herren am Tisch stimmten mit ein.


  „Ich glaube, es ist schon zu spät“, murmelte Hans.


  Die Grünfläche, die auf den ersten Blick ein Rasen hätte sein können, war ein sehr langfloriger Teppich. Die weißen Wolken veränderten sich keine Spur, denn sie waren wie der blaue Himmel an eine kuppelförmige Decke gemalt. Was auf den ersten Blick nach weitem Horizont ausgesehen hatte war eine geschickte optische Täuschung, die auf die hinteren Wände gemalt worden war. In dieser scheinbaren Idylle nahm Brutus am Tisch Platz, gleich neben dem Mann mit der Königskrone. Sein Blick lag stolz und schon sehr verächtlich auf denen, die eben noch seine Gefährten gewesen waren.


  Lars versuchte es aufs Neue. „Brutus, wenn hier der Ausgang wäre, dann müsste hier Hallgard sein. Siehst du sie irgendwo?“


  „Leb wohl, Brutus“, murmelte Hans mit heiserer Stimme und legte Lars eine Hand auf die Schulter, zog ihn dabei leicht zurück. „Ich hätte dir etwas Besseres gewünscht.“


  Der Mann mit der Krone aber sprach: „Ab heute sollt Ihr, Brutus, ein Edler und Adliger in meinem Reich sein. So nehmt denn von mir die Zeichen und Insignien Eurer neuen Würde entgegen.“


  Der Mann griff nach etwas, was unter dem Tisch gelegen hatte. Er reichte es Brutus, dem plötzlich das Lächeln auf den Lippen gefror. Ungläubig starrte er auf den Mann mit der Krone. Der lächelte Brutus an. Der in schwarz gekleidete Mann begann erst leise, dann immer lauter zu lachen. Die Herren stimmten mit ein. Schließlich brüllte Brutus vor Lachen, die Tränen liefen dabei über sein verzerrtes Gesicht, das schon vom Irrsinn gezeichnet war. Er nahm mit einer angedeuteten Verbeugung von dem Mann mit der Krone einen Strick entgegen, in den ein Henkersknoten geflochten war, und eine Axt mit schartiger, blutverschmierter Klinge.


  „Seid fortan Brutus, der Henker der Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks“, sagte der Mann mit der Krone. „Denn auch der Henker gehört zum Gefolge des Königs.“


  Die Gefährten mussten mit ansehen, wie sich das Licht in dem Raum änderte. Es wurde dunkel, über den gemalten Himmel, der nun düster und bedrohlich aussah, zuckten Blitze. Auch die dreizehn Gestalten am Tisch veränderten sich. Die Kleidung verlor jede Farbe und Helligkeit, so dass sie im Nu so schwarz wie die von Brutus war. Wo eben noch helle Haut gewesen war, ragten nun schwarze Knochen aus der Kleidung. Die Gestalt, die Brutus ihren Platz angeboten hatte, ging zur Tür und warf die beiden Flügel zu, dass sie mit einem Donnerknall zusammen krachten. Die Gefährten sprangen entsetzt zurück.


  Die beiden Wachen nahmen ihre Hellebarden vom Boden auf, dann ihre frühere Haltung wieder ein.


  „Ich habe ihm ja gesagt, dass es ihm noch Leid tun würde“, meinte der Linke.


  Der Rechte grinste wieder dümmlich. „Ja, hat ihm auch Leid getan, konnte man sehen, hehe!“


  Zu verschreckt und schockiert, als dass sie etwas hätten sagen können, gingen die Gefährten weiter. Ohne eine bestimmte Richtung zu verfolgen ließen sie sich von der Menschenmenge führen und bewegen wie Treibholz auf einem Ozean treibt, nachdem ein Schiff versunken ist. Nach einer ganzen Weile meinte Lars: „Dann ist ja das Problem gelöst.“


  „Welches Problem?“, fragte Hans leise und tonlos.


  Lars schwieg. Die Antwort gab Jonathan. „Wir sind wieder sieben Gefährten.“


  


  Einfacher als gedacht


  


  


  Der Schock saß tief, dass Brutus den Gefahren der Halle erlegen war. Die Falle war aber auch haargenau auf den Charakter des Henkers zugeschnitten und insofern raffinierter gewesen als die Versuchungen, die sie bisher hatten erleben und erleiden müssen.


  Nach einer ganzen Weile sagte Hans: „Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir den Übergang zu Hallgards Halle finden. Aber was können wir anderes tun, als diesem Irrgarten aus Sälen und Zimmern zu folgen? Und so werden wir den Ausgang nie finden. Wir machen irgendetwas falsch.“


  Die Gefährten schwiegen eine Weile, während sie darüber nachdachten, wie sich die Suche abändern ließe. Was hatten sie bisher übersehen? Was konnten sie anders machen?


  „Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir das Bad wieder finden“, meinte Jonathan plötzlich. „Wasser ist das beste Medium …“


  „… um zwischen den Hallen zu wechseln, wissen wir“, ergänzte Mike. „Die Sache hat nur einen Haken: Wo ist das Bad? Wie willst du es wieder finden? Wir suchen doch die ganze Zeit schon nach allem Möglichen!“


  Jonathan schwieg.


  Während sie also beobachtend und spähend weiter durch Saal um Saal gingen begegnete ihnen wieder der Abenteurer. Er ging eilig durch die Menge der Menschen, offensichtlich bestrebt, die Schar der Leute, die ihm folgten, abzuhängen. Immer wieder sah er sich angstvoll nach den Männern und Frauen um, die ihm mit schmachtenden Blicken hinterher liefen. Aus den Augenwinkeln gewahrte er dabei die Gefährten. Da verzerrte sich seine Miene vor Wut, und er griff von einem der Tische eine Kristallkaraffe.


  „Euch habe ich diesen Schwarm von Schwachköpfen zu verdanken, die mir den Verstand und die Kraft rauben“, schrie er über eine Distanz von ungefähr zwanzig Metern. Dabei schleuderte er die Karaffe nach den sieben Freunden. „Verdammt sollt ihr dafür sein!“


  Schon sah er wieder über die Schulter nach der Anhängerschar, die er nicht loswerden konnte. Und er lief kopflos und verstört weiter.


  Der Wurf war schlecht gezielt gewesen und hatte die Gefährten, die gerade einen neuen Saal betreten hatten und somit in der Nähe einer Wand standen, weit verfehlt. Größtenteils mitleidig, bis auf Mike, der schadenfroh war, starrten sie ihm hinterher.


  „Tja, eigentlich machen wir nichts anders als er“, brummte Hans. „Wir rennen auch nur im Kreis herum.“


  Andrea setzte sich auf einen freien Stuhl, der in der Nähe stand. „Richtig, das spüre ich schon längst in meinen Füßen, dass ich bereits seit einer Ewigkeit hier herumirre. Und Hunger bekomme ich langsam auch noch.“


  „Ja, und Durst“, antwortete Salvatore. „Allerdings trinke ich hier nur noch Wasser.“


  Hans lächelte traurig und ließ sich ebenfalls auf einem Stuhl nieder. „Alter Junge, auch das könnte vergiftet sein. Und die Speisen ebenso. Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.“


  „Aber wie denn?“, entgegnete Mike. „Diese Herumlatscherei hilft nicht weiter. Wir sollten besser sitzen bleiben, vielleicht kommt dann der Ausgang zu uns.“


  Diese ulkige Vorstellung zauberte für einen kurzen Augenblick ein Lächeln auf die Gesichter.


  Und dann wurde Lars plötzlich blass. „Die … die Ka … die Karaffe!“


  Alle wandten ihre Aufmerksamkeit dem Jungen zu, der plötzlich nicht mehr in der Lage zu sein schien, seine Gedanken mitzuteilen. Verständnislos starrten sie ihn an.


  „Falls du Durst hast, da drüben steht eine andere Karaffe“, sagte Mike lakonisch und wunderte sich ein weiteres Mal über den Freund. „Was ist denn plötzlich mit dir los?“


  Lars griff sich an den Kopf. „Die Karaffe!“, rief er. „Wieso ist mir das nicht gleich aufgefallen?“ Und bevor die Gefährten auch nur ahnten, was Lars meinte, hatte dieser tatsächlich nach der anderen Kristallkaraffe gegriffen. Und wie es vorhin der Schnurrbärtige getan hatte, griff er das Gefäß am schlanken, wohlgeformten Hals, schwang es hoch über dem Kopf, achtete nicht auf das auslaufende Wasser und warf den gläsernen Gegenstand im hohen Bogen Richtung Wand.


  In diesen wenigen Sekunden, während das Kristallgefäß seine Flugbahn beschrieb, wurde den sechs Gefährten schlagartig klar, was Lars so sehr in Aufregung versetzte. Die Karaffe hätte an der Wand zerschellen müssen. Und das hätte ein lautes Klirren verursacht. Davon hatte keiner etwas gehört.


  Die Karaffe flog an die Wand – und verschwand! Sie war einfach weg.


  „Versteht ihr denn nicht?“, rief Lars, der völlig außer sich war. „Die Wände sind instabil. Das ist der Ausgang! Vermutlich ist der Ausgang…“ Er suchte nach Worten. „Vermutlich ist der Ausgang einfach überall!“


  


  Das Ziel


  


  Freiwillige vor!


  


  


  Wie vom Donner gerührt starrten sich die Gefährten an. Keiner sprach ein Wort. Langsam und vorsichtig, als könne er ab sofort auch dem Fußboden nicht mehr trauen, erhob sich Hans. Er warf einen Blick auf den Koch.


  „Salvatore, hilf mir“, bat er.


  Der Koch erhob sich sofort. „Wobei denn?“, fragte er.


  Dann sah er, dass Hans einen Tisch, der in der Nähe der Wand stand, von allem befreite, was darauf stand und auf die Wand zu schob. Salvatore begriff und packte mit an. Gemeinsam schoben sie den Tisch über den Boden. Die übrigen Gefährten kamen mit. Fasziniert beobachteten sie, wie das eine Ende der Tischplatte in der Wand verschwand.


  Die beiden Männer sahen sich kurz an. „Jetzt zurück“, sagte Hans. Salvatore nickte. Es kostete sie kein bisschen mehr Mühe, den Tisch wieder in den Saal zurück zu ziehen.


  Dann standen die Gefährten wieder zusammen und schwiegen ein weiteres Mal. Pietrino sah von einem zum anderen und begriff nicht, warum es nun keiner wagte, weitere Aktivitäten zu ergreifen. „Was heißt das denn jetzt?“, piepste er. „Wo ist denn jetzt der Ausgang?“


  „Tja, weißt du, Pietrino“, begann Hans. „Wir wissen nicht, was jenseits der Wand ist. Und wir wissen auch nicht, ob ein lebendiges Wesen durch die Wand kann, so wie es eine Tischplatte kann. Ich meine, vielleicht überlebt ein Mensch das nicht.“


  Mike sagte leichthin lächelnd: „Wir werden es aber ausprobieren müssen. Immerhin ist das höchstwahrscheinlich der einzige Ausgang aus dieser Halle. Wie lange wandern wir schon hier herum? Und wie viele andere Möglichkeiten haben wir bereits gefunden?“


  „Es kommt noch etwas anderes hinzu“, meinte Jonathan. „Wir dürfen nicht vergessen, dass diese Halle ihre Gefahren birgt. Und je länger wir hier sind, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass uns etwas zustößt.“


  „Oder einem von uns“, ergänzte Andrea. „So wie Brutus.“


  Einen Augenblick lang herrschte betroffenes Schweigen. Die Erinnerung an den Anblick des Gefährten, der in einer Gruppe von Dämonen den Verstand verlor, war noch zu frisch.


  „Wenn Brutus noch hier wäre“, sagte Jonathan schließlich, „würde er vermutlich ohne Zögern als Freiwilliger ausprobieren, ob diese Wand für einen Menschen passierbar ist.“


  „Stimmt!“, antwortete Mike. „Daran musste ich auch schon denken. Er ist aber keiner mehr von uns. Also muss ein anderer den Freiwilligen spielen. Wir sollten das vielleicht auslosen.“


  Lars war schockiert. „Und wenn du dann derjenige bist, der das kürzeste Holz gezogen hat? Was machst du dann?“


  Mike zuckte die Achseln. „Was wohl? Durch die Wand gehen! Am Besten mit dem Kopf voran!“


  „Diese Kaltschnäuzigkeit kaufe ich dir nicht ab“, sagte Lars hitzig. „Du würdest auch vor Angst zittern, genau wie ich!“


  „Mag ja sein“, entgegnete Mike. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es einer von uns ausprobieren muss. Oder wir könnten ja einen dieser hier herumspazierenden Deppen an den Händen und Füßen packen und durch die Wand schmeißen.“


  „Was?“, schrie Lars. „Wenn ein Mensch das nicht überlebt, dann hast du einen Mord begangen!“


  „Und wenn ich freiwillig gehe, begehe ich unter Umständen Selbstmord“, gab Mike kühl zurück.


  Hans warf einen ganz anderen Gesichtspunkt in die Diskussion. „Wenn wir die Sache auslosen, dann bin ich gerne bereit zwei Hölzchen zu ziehen, aber Andrea bleibt außen vor! Diese Bedingung stelle ich und sie ist nicht verhandelbar!“


  Überrascht sah Andrea ihren Mann an. „Sag mal, ich werde wohl gar nicht gefragt! Wie kommst du dazu, das über meinen Kopf hinweg zu entscheiden?“


  Hans schüttelte den Kopf. „Keine Widerrede! Ich habe dich schon einmal verloren. Ein zweites Mal würde ich das nicht überleben!“


  Andrea war offensichtlich kurz davor, sich mit ihrem Mann ernsthaft zu streiten, da meldete sich Jonathan laut zu Wort.


  „Ruhe! Seid alle still!“ Einen Moment schwieg er, sammelte sich, dann sagte er: „Ich werde es tun!“


  „Warum ausgerechnet du?“, fragte Lars.


  „Mike hat es eben schon gesagt“, antwortete Jonathan. „Einer muss es tun, sonst bleiben wir auf ewig hier. Und ich glaube, dass es Zeit ist, dass ich einmal etwas wirklich Mutiges tue und somit in die Fußstapfen meines berühmten Vorfahren trete. Der wird wohl schon häufiger in seinem Grab rotiert sein aufgrund meiner Feigheit.“


  „Hast du dir das auch gut überlegt?“, fragte Hans zweifelnd.


  „Nein, gar nicht! Lasst es mich tun, bevor ich Zweifel bekomme und wieder feige werde“, antwortete Jonathan, schluckte trocken – und bevor jemand etwas tun oder sagen konnte, rannte der Seemann auf die Wand zu und verschwand darin.


  Betroffen starrten die verbliebenen sechs Gefährten auf den Punkt, wo Jonathan verschwunden war. Selbst Mike war jetzt beeindruckt. „Au Mann!“, sagte er. Mehr brachte er nicht heraus.


  Die nächsten Minuten geschah nichts. Einer sah zum anderen. War Jonathan jetzt etwa tot? Oder in einem Gefängnis, aus dem er sich nicht befreien konnte? Lauerte hinter dieser Wand ein Abgrund, der bis in alle Ewigkeiten abwärts führte? Oder befand sich Jonathan jetzt am Ziel, konnte aber die Gefährten nicht mehr darüber informieren, weil er nicht zurück konnte?


  Schließlich sagte Hans mit einem tiefen Seufzer: „Ich glaube, wir werden einen weiteren Freiwilligen losschicken müssen.“


  „Du bist wohl verrückt geworden, kommt nicht in Frage!“, fuhr nun Andrea auf. „Dass Jonathan jetzt verschwunden ist und bleibt, ist meiner Meinung nach ein Hinweis darauf, dass wir hinter dieser Wand nichts zu suchen haben. Der Ausgang muss woanders sein.“


  In diesem Augenblick machte Lars eine grässliche Entdeckung. Die Dämonen, die ihren ehemaligen Gefährten um den Verstand gebracht hatten, kamen mit Brutus in ihrer Mitte anmarschiert. Er hielt mit leerem Blick den Strick und die Axt in Händen und wurde von den dreizehn schwarzen Skeletten grob nach vorn gestoßen.


  „Seht doch!“, schrie Lars mit Panik in der Stimme. „Ich fürchte, jetzt bekommen wir eine ganze Menge Ärger!“


  Und tatsächlich rief der Dämon mit der Krone auf dem Kopf: „Na los, Henker, walte deines Amtes! Und zwar schnell, bevor uns diese sechs Menschen auch noch entkommen.“


  Die sechs Gefährten sprangen auf. Hans rief: „Entscheidet euch blitzartig: Durch die Wand oder gegen diese Dämonen kämpfen?“


  Bevor jemand eine Meinung äußern konnte trat Jonathan seelenruhig und breit grinsend durch die Wand. „Alles klar da drüben, ihr könnt herüber kommen.“ Als er dann die neue Bedrohung sah wechselte er blitzartig die Farbe. Weiß wie eine frisch getünchte Wand schrie er: „Ach du grüne Neune, kommt bloß schnell mit! Auf der anderen Seite ist Sicherheit!“


  


  Hallgard


  


  


  Nun gab es für die Gefährten kein Halten mehr. Sie liefen auf die Stelle zu, wo Jonathan stand. Sie warfen sich regelrecht auf ihn, purzelten mit ihm durch die Wand – und fanden sich in einem sehr merkwürdigen Raum wieder. Aber zunächst galt es zu prüfen, ob die Bedrohung durch die dreizehn Dämonen und Brutus noch bestand. Von denen war zum Glück nichts mehr zu sehen.


  „Seid willkommen in meinem Reich“, hörten sie die Stimme einer Frau. Es war nicht zu erkennen, von wo sie kam. Die Gefährten sahen sich um, konnten aber die Sprecherin nicht sehen.


  Das war das Merkwürdige an diesem Raum, in dem sie sich befanden: Er war groß, unregelmäßig geformt und dabei so verwinkelt, dass er nicht voll einsehbar war. Und die teils runden und teils geraden Wände waren – außer der, durch die sie die Halle betreten hatten - bedeckt mit kleinen Rahmen, in denen Bilder hingen. In unregelmäßigen Abständen befanden sich aus Eisen gearbeitete, mannshohe Kerzenständer im Raum. Einige andere Ständer trugen Fackeln. Die Beleuchtung war nur unzureichend. Sie genügte aber, dass die Gefährten erkennen konnten, dass die Bilder in den Rahmen kleine Portraits waren. Hunderte, nein, tausende von Menschen mussten hier abgebildet sein.


  Hans erwiderte den Gruß der Frau. „Guten Tag und vielen Dank für den Willkommensgruß. Wir sind soeben in der Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks von einer Bande von Dämonen bedroht worden. Können sie uns hierher folgen?“


  Hinter der Rundung einer Wand tauchte eine Frau auf. Sie war so altmodisch gekleidet, dass sie wie eine mittelalterliche Gräfin aussah. Eine hohe, spitz zulaufende Haube saß auf ihrem Kopf, ihr dunkelrotes Gewand, das mit Stickereien verziert war, reichte bis auf den Boden. Einfache Schuhe sahen darunter hervor. Ihr graues Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt. Die Gefährten betrachteten diese Frau neugierig. Wie alt sie wohl sein mochte? Eine normal Sterbliche mochte fünfzig oder sechzig Jahre zählen, wenn sie so aussah.


  Diese Frau nun zeigte ein sanftes und mildes Lächeln, während sie antwortete. „Seid unbesorgt, sie können euch nicht hierher folgen. Sie sind auf ewig gefangen in ihrer zweidimensionalen Welt des Lugs und des Trugs. Ich bin Hallgard. Ich heiße euch nochmals willkommen, Hans und Andrea, Salvatore und Pietrino, Lars und Mike, und auch dich, Jonathan.“


  Hans warf einen Seitenblick auf den Seemann. „Statt uns in Abwesenheit bereits namentlich vorzustellen, hättest du lieber schneller zurückkommen sollen.“


  In einer hilflosen Geste hob Jonathan die Hände. „Wovon redest du? Ich habe sie doch eben noch gar nicht gesehen!“


  „Ich kenne eure Namen, denn ich habe euch bereits seit geraumer Zeit beobachtet“, sagte Hallgard. „Ich habe auch gesehen, dass einer, der mit euch reiste, in der Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks geblieben ist und dort auch bleiben wird. Um ihn ist es geschehen, weder ihr noch ich können etwas für ihn tun.“


  „Wie konntest du uns beobachten?“, fragte Hans.


  Hallgard drehte sich um. „Folgt mir“, sagte sie einfach. Und die Gefährten taten, worum sie gebeten wurden.


  Nach einigen Metern durch den Raum und nach einigen Biegungen der Wände, an denen sie entlang geschritten waren, sahen sie einen Rahmen, der sich von den anderen unterschied, denn er war größer.


  „Toll!“, rief Mike aus. „Seht mal, sie hat einen modernen Plasmabildschirm.“


  Aber was auf den ersten Blick tatsächlich einem Fernsehgerät ähnelte war eher eine Art Fenster, durch das die Halle zu sehen war, in der sich die Gefährten eben noch aufgehalten hatten. Doch das Bild war auf groteske Weise verzerrt und irgendwie total durcheinander. Es schien nichts anderes als eine verrückte und ständig in Bewegung gehaltene Fotomontage zu sein, die ein wahnsinniger Künstler zurechtgebastelt hatte. Mit ausgestreckter Hand wies Hallgard darauf.


  „Nun seht“, sprach sie. „Was für ein Hohn, von dieser Halle als der des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks zu reden. Sie ist nichts weiter als ein Trugbild, das die dreizehn Dämonen geschaffen haben, denen Brutus zum Opfer fiel. Sie ist nicht viel größer als dieser Kasten, den ihr hier seht.“


  „Wie haben wir denn da alle hinein gepasst?“, fragte Pietrino ungläubig.


  Lächelnd antwortete Hallgard: „Das ist die Zauberei und das Blendwerk der Dämonen. Das Meiste von dem, was ihr dort drin gesehen habt, war nichts als Illusion.“


  Mike griff panisch in seine Hosentasche und tastete nach etwas.


  „Also eine Art Magie, die uns in kleinere Körper verwandelt hat?“, fragte Andrea.


  „Es ist schwer zu erklären“, sagte Hallgard mit gerunzelter Stirn. „In dem Augenblick, in dem ihr die Halle betreten habt, gabt ihr eure dreidimensionale Existenz auf, denn ihr habt – freilich ohne es zu bemerken – eine zweidimensionale Welt betreten. Als ihr sie wieder verlassen habt, nahmen auch eure Körper wieder ihre natürliche Form an. Und, Mike, mach dir keine Sorgen, die Goldmünzen, die du dem weiblichen Dämon beim Kartenspielen abgenommen hast, sind noch da. Sie haben sich auch verwandelt. Ich bin sicher, dass sie bei euch zu Hause einen gewissen Wert darstellen.“


  Mike lächelte erleichtert.


  „Übrigens wurde euer Kommen ja auch gehörig genug angekündigt“, fuhr Hallgard fort und warf einen Seitenblick auf eine bestimmte Stelle des Bodens. Lars wurde feuerrot, als er die Scherben und das Wasser bemerkte. Unauffällig versuchte er, mit dem Fuß die Trümmer der Kristallkaraffe auf die andere Seite der Wand zurückzuschieben.


  Mike bemerkte das Tun seines Freundes und meinte leichthin: „Davon war aber nur eine von uns, die andere hat der Kerl mit dem Schnurrbart geworfen!“


  Hallgard zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe und brachte das Thema nicht mehr zur Sprache.


  Jonathan wies auf die Unzahl kleiner Portraits, die die Wände bedeckten. „Was hat es mit diesen vielen, vielen Bildern auf sich? Wer sind all die Leute, die darauf abgebildet sind? Und kennst du sie etwa alle?“


  Hallgard zeigte wieder ihr sanftes Lächeln. „Das sind viele Fragen auf einmal, aber ich denke, ich kann sie beantworten.“ Sie machte eine kleine Pause und schien sich auf ihre Antwort zu konzentrieren. Schließlich fuhr sie fort.


  „Hier diese Halle heißt nicht umsonst die Halle der zerbrochenen Träume. Die Menschen, die ihr hier abgebildet seht, leben entweder in einer Version der Erde oder in einer der Hallen der Unendlichkeit. Allen gemeinsam ist die Tatsache, dass sie einen Traum haben, der zumindest bisher nicht in Erfüllung gegangen ist. Alle Menschen träumen, so lange sie leben. Träume sind der Wegbegleiter des Menschen. Und sie sind auch sein Antrieb, etwas zu unternehmen oder zu unterlassen. Versteht ihr, wenn die Menschen nicht davon träumen würden, wie sie zum Beispiel sich schneller fortbewegen könnten oder effektiver Nahrung gewinnen könnten – eine Veränderung im Sinne von Weiterentwicklung hätte es nie gegeben. Der Mensch wäre auf der Vorstufe der Steinzeit stehen geblieben. Es hätte nie jemand das Rad erfunden, oder den Pflug, oder den Bootsbau. Der Mensch hätte nicht einmal versucht, das Feuer zu beherrschen.“


  Das leuchtete Mike ein. „Wenn der Mensch nicht davon träumen würde, zu den Sternen zu fliegen, dann hätte er auch nie versucht, Flugzeuge und Raketen zu bauen. Und nie hätte ein Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt.“


  „Genau so ist es“, bestätigte Hallgard lächelnd. „Die Träume geben dem Menschen einerseits die Kraft und andererseits die Phantasie, Dinge zu erfinden und sein Leben zu verändern. Allerdings klappt das nicht immer. Es gibt leider immer Menschen, die an ihren Träumen scheitern und sie nicht verwirklichen können. Das Schicksal, das Glück, die Vorsehung, wie immer man es nennen will, haben es anders bestimmt. Geht nur eine Weile an den Bildern entlang und betrachtet sie. Vielleicht ahnt ihr dann bereits, welches Schicksal sich hinter einem jeden Bild verbirgt.“


  Lars befolgte die Aufforderung. Zunächst sah er einfach nur eine Menge Leute, die abgebildeten Gesichter sagten ihm nichts. Zumeist schien es sich auch um Menschen zu handeln, die in einer der Hallen der Unendlichkeit lebten, denn ihre Kleidung wirkte fremd auf ihn. Aber dann sah er ein Bild von einer sehr hübschen jungen Frau, die zwar lächelte, aber dabei dennoch unglücklich wirkte. Sie war nach der aktuellen Mode der Erde gekleidet.


  „Die hier!“, rief Lars leise. „Ich glaube, ich weiß, was sie bedrückt. Sie wollte Fotomodell oder Filmstar werden, und das hat nicht geklappt.“


  Hallgard trat näher und warf einen kurzen Blick auf das Bild. „Du hast ziemlich gut geraten. Zunächst ging ihr Traum in Erfüllung. Sie wurde Filmstar. Doch dann holte sie die Wirklichkeit insofern ein, als der Starrummel über ihre Kräfte ging. Wo immer sie auftauchte wurde von ihr verlangt, dass sie den ewig freundlichen und ewig lächelnden Übermenschen spielte, als der sie auf der Kinoleinwand zu sehen war. Dass auch sie gute und schlechte Tage hatte, wie jeder Mensch, interessierte niemanden. Die Leute wollten nur die Illusion, die sie in ihren Filmen verkörperte. Bald konnte sie nur noch unter Drogen diesen Anschein einer immer glücklichen Frau aufrechterhalten. Waren die nicht zur Hand bekam sie Tobsuchtsanfälle. Innerhalb kürzester wurde über sie nur noch negativ in den Schlagzeilen berichtet, ein Skandal folgte dem nächsten. Es ist noch nicht entschieden, wie sich ihr Leben fortsetzt.“


  Lars ging weiter an der Wand entlang, folgte einer leichten Biegung, betrachtete Bild nach Bild, die dicht an- und übereinander hingen, er hob und senkte den Blick. Und plötzlich schienen die meisten Bilder zu ihm zu sprechen, als hätten die abgebildeten Personen Stimmen. Da war eine andere junge Frau, die Friseuse, die von ihrem eigenen Salon geträumt und finanziellen Schiffbruch erlitten hatte. Der junge Mann in Schlips und Kragen, der ins Management eines Unternehmens hatte aufsteigen wollen, und der nicht einmal eine kleine Gehaltserhöhung bekam. Die Frau, die eine große Familie mit vielen Kindern gründen wollte, aber einfach nicht den richtigen Ehemann fand. Der etwas dickliche kleine Mann mit Schnurrbart und Brille, der davon träumte, ein berühmter Schriftsteller zu sein. Der Ingenieur, der einen neuartigen Motor erfinden wollte und dessen Modelle einfach nicht funktionieren wollten … Jedes Bild erzählte Schicksale.


  Ein etwas unheimliches Gefühl beschlich Lars, als er ein Bild entdeckte, dass ihm seltsam vertraut war. Der Junge, der durch einen Blitzschlag in eine andere Version der Erde versetzt worden war und nun mit zwei Leidensgenossen den Heimweg suchte! Lars musste gegen die Tränen ankämpfen, als er sein eigenes Gesicht betrachtete. Ganz langsam wandte er seinen Blick zu Hallgard.


  „Geht mein Traum in Erfüllung oder wird er zerbrechen?“, fragte er mit heiserer, zittriger Stimme.


  In Hallgards Lächeln lagen Güte und Weisheit. „Viele der hier abgebildeten Menschen finden allein die Kraft, ihre Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Denen, die den Weg zu mir fanden, kann ich helfen.“ Und nun richtete sie ihre Worte an alle Gefährten. „Sucht an diesen Wänden nach eurem Bild. Mit ein wenig Mühe und Geduld werdet ihr es finden. Nehmt es an euch und kommt damit zu mir.“


  Plötzlich sah Lars Mike neben sich stehen. „Hängt mein Bild zufälligerweise neben deinem?“


  Gemeinsam ließen sie ihre Augen über die nächstgelegenen Portraits gleiten. „Schätze, dass ich woanders suchen muss“, meinte Mike etwas brummelig. „Wäre ja auch zu schön gewesen!“


  „Schau mal, was ich hier habe!“, hörte Lars Andrea zu Hans sagen. „Ein Bild von meinem Liebsten!“


  Es dauerte eine Weile, bis jeder sein Konterfei in Händen hielt, doch schließlich waren alle Bilder gefunden. Darauf forderte Hallgard die Gefährten erneut auf, ihr zu folgen.


  In diesem Augenblick geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Der Abenteurer mit dem großen Schnurrbart sprang durch die Wand!


  „Ha!“, rief er aus, als er Hallgard und die sieben Gefährten erblickte. „Es klappt also tatsächlich. Man kann einfach durch die Wand gehen und ist entkommen. So einfach, dass man nicht darauf kommt!“


  Hans bedachte den Neuankömmling mit einem Lächeln. „Und wie hast du das herausgefunden?“


  Der Schnurrbärtige grinste. „Ich habe euch im Auge behalten. Da habe ich beobachtet, wie ihr entkommen seid. Doch bevor ich euch folgen konnte musste ich vor den Dämonen Reißaus nehmen, die durch eure Flucht rasend vor Wut geworden sind. Die haben dann ersatzweise mich statt euch hängen wollen. Aber denen habe ich etwas gehustet.“ Er sah sich um. „Wo sind wir hier?“


  Hallgard schien ungehalten zu sein, dass sie in ihrem Vorhaben unterbrochen worden war. In strengem Ton sagte sie: „Du gehörst nicht zu dieser Gruppe von Leuten. Auch dir werde ich helfen, deine Wünsche zu erfüllen, doch musst du noch warten. Suche dein Bild an der Wand und bleibe dort stehen.“


  In der Stimme Hallgards lag so viel Autorität, dass der Schnurrbärtige nicht zu widersprechen wagte. Leicht eingeschüchtert machte er sich daran, die Bilder an den Wänden zu betrachten. Er warf noch einen schnellen Blick zu den Gefährten und Hallgard. Bei dieser Gelegenheit lächelte ihm Mike zu.


  „Mach´s gut!“, rief er. „Und nichts für ungut!“


  Da lächelte der Schnurrbärtige zurück, ging um eine Biegung des Raumes und entschwand ihren Blicken. Hallgard sah ihm mit einem leichten Kopfschütteln hinterher. „Ich wusste, dass er den Übergang hierher schaffen würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Es gibt Leute, die wie Katzen immer auf die Füße fallen und so auch einen Sturz aus großer Höhe überstehen. Der Kerl da kommt überall durch.“


  Darauf wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Gefährten zu. „Folgt mir, bitte!“, wiederholte sie ihren Befehl. Sie führte die kleine Gruppe weiter durch ihre Halle, die schließlich in einen Gang mündete. Hier hingen keine Portraits mehr. Als sich der Gang erneut zu einem Raum weitete sahen die Gefährten einen Teich, dessen Wasser in allen Farben des Regenbogens schillerte. Über diese kleine Wasserfläche führte eine Brücke, die einen eleganten Bogen beschrieb.


  Hallgard wandte sich wieder den Gefährten zu und steckte die Hände in die weiten Ärmel ihres Gewandes. „Diese Brücke wird euch an das Ziel eurer Träume führen. Die einen von euch werden dahin zurückkehren, wohin sie gehören, die anderen werden eine neue Heimat finden, der Seemann wird ebenfalls seinen größten Wunsch erfüllt bekommen. – Was ist denn so erfreulich, Jonathan, dass du bereits jetzt lachst?“


  Die sechs Gefährten betrachteten den Nachfahren eines der berühmtesten Seefahrer der Erde. Er strahlte vor Zufriedenheit und deutete auf die Wasserfläche unter der Brücke. „Ich habe immer schon die Auffassung vertreten, dass …“


  „… dass Wasser das ideale Medium zum Wechseln zwischen den Hallen ist, wissen wir!“, ergänzten Lars, Mike, Salvatore und Hans im Chor. Dabei bedachten sie den Seefahrer mit ironischen Blicken. Irritiert schwieg Jonathan, sein selbstzufriedenes Lächeln verblasste.


  Hallgard fuhr fort: „Ihr werdet es zwar vermutlich traurig finden, aber es ist nun die Zeit des Abschieds gekommen. Seht euch noch einmal an, meinetwegen gebt euch noch einmal die Hand oder klopft euch auf die Schulter.“


  Das war nun eine unerwartete Wendung, mit der keiner gerechnet hatte. Überrascht, aber auch traurig sahen sich die Gefährten an.


  „Aber warum denn?“, piepste der kleine Pietrino. „Ich will nicht von den anderen weg!“


  Hallgard lachte leise. „Es geht aber nicht anders. Die Träume, die ihr habt, sind nicht die gleichen. Solange ihr nach der Halle der zerbrochenen Träume gesucht habt, wart ihr eine Gemeinschaft. Doch euer gemeinsames Ziel ist nun erreicht, und somit endet eure Zeit als Gefährten. Das ist zwar ein wenig traurig, aber das Leben ist nichts als ein ständiges Begrüßen und Abschiednehmen. Doch keine Sorge: Salvatore bleibt dir erhalten, Pietrino, denn eure Träume sind einander sehr ähnlich.“


  Da sahen sich die sechs Jungen und Männer aber dumm an. Auch Andrea, die erst seit kurzer Zeit der Gemeinschaft angehörte, wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Aber dann plötzlich lagen alle einander in den Armen. Fast alle vergossen Tränen. Jeder dachte an die vergangene Zeit, an die Abenteuer, die sie gemeinsam überstanden hatten. Und sie dachten auch daran, dass einer aus der Gemeinschaft fehlte, der weniger Glück gehabt hatte als die übrigen. Und dass jedem aus der Gemeinschaft vermutlich das gleiche hätte passieren können.


  Irgendwann war es dann soweit, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Hüterin der Hallen zuwandten. Hallgard hatte lächelnd und geduldig zugesehen, wie die Gefährten einander Lebewohl sagten.


  „Jeder von euch soll nun von mir als Geschenk erhalten, was er sich am Sehnlichsten wünscht“, sprach sie leise. „Jonathan, mit dir will ich beginnen. Wenn du an Bord deines Schiffes zurück bist, wirst du eine Karte vorfinden, die dir alle Verbindungen zwischen den Hallen der Unendlichkeit aufzeigt. Mehr noch, sie wird dir auch einen Weg zeigen, wie du die sieben Weltmeere der Erde erreichen kannst. Das heißt also, dass du – sofern du es wünschst – das Grab deines Vorfahren Sir Francis Drake aufsuchen kannst.“


  Jonathan lächelte. „Das ist großartig! Das ist das Beste, was sich ein Seemann wünschen kann.“


  Hallgard nickte sanft. „Dann geh!“ Aus der Wasserfläche des Teiches stiegen Nebelschwaden auf, die die Brücke und den hinteren Teil des Raumes einhüllten und der Sicht der Gefährten entzog.


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Seemannes verschwand. Er zeigte auf die Brücke und sah Hallgard fragend an. Die nickte erneut. Da machte Jonathan den ersten Schritt auf die Brücke zu, zögernd zunächst. Er blieb stehen und sah sich noch einmal kurz um, dann gab er sich einen Ruck. Entschlossen setzte er einen Fuß vor den nächsten, betrat die Brücke und verschwand im Nebel. Plötzlich ertönten die vielfältigen Rufe der Tierwelt eines Dschungels in Hallgards Halle. Die Konturen Jonathans tauchten noch einmal kurz auf und wurden wieder undeutlich, dann waren sie endgültig verschwunden.


  „Alles Gute, Käptn“, murmelte Hans leise. „Und immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel.“


  Wie von weither hauchte Jonathans Stimme durch die Luft. „Du hast vergessen, dass mein Boot auch an Land fahren kann. Auch euch alles Gute!“ Der Seemann musste das Murmeln von Hans wohl gehört haben, so leise es auch gewesen war.


  Der Nebel verzog sich, die Brücke, der Teich und der Raum waren wieder voll einsehbar. Jonathan blieb verschwunden.


  Pietrino war verschreckt. „Wo ist er? Wo ist Jonathan?“


  Auch Lars und Mike waren ein wenig mehr als nur verblüfft, dass der Gefährte so schnell weg war.


  „Er ist jetzt schon wieder an Bord seiner Unterwassergaleere“, sagte Hallgard beruhigend. „Ich habe ihn so schnell wie möglich dorthin geschickt, wo ihr alle das Boot verlassen habt. Abschiede sollten kurz sein.“ Darauf wandte sie sich an Andrea. „Die Halle, in die du gerietst, als du den Wasserfall hinab stürztest und Hans dich für tot hielt, wäre das nicht die richtige Umgebung für einen kleinen Jungen und einen großen, starken und tüchtigen Koch?“


  Andrea lächelte. „Ich kann mich daran erinnern, dass dort eine rundliche Frau mit einem goldenen Herzen ein Wirtshaus führt. Sie ist eine Seele von Mensch, aber sie hat sehr viel Arbeit. Immerhin führt sie das Gasthaus allein. Einen Koch und Ehemann könnte sie sehr gut gebrauchen, und einen kleinen Jungen wünscht sie sich schon lange. Ich könnte mir vorstellen, dass Salvatore und Pietrino dort gut aufgehoben wären.“


  Pietrino war nicht überzeugt. „Ich weiß aber nicht, ob es mir dort gefällt“, sagte er missmutig und zog ein langes Gesicht.


  Hallgards Blick schien einen Moment in weite Fernen zu schweifen, als sie sagte: „Das Gasthaus liegt direkt am Meer, das über das ganze Jahr so warm ist, dass man darin mit Vergnügen schwimmen kann. Ich glaube, dass die Wirtin – Filomena heißt sie übrigens – im Augenblick sehr viel Arbeit hat, denn heute wird ein Fest gefeiert. Hört doch!“


  Ein zweites Mal erhob sich Nebel von der kleinen Wasserfläche und entzog alles bis auf den Anfang der Brücke der Sicht. Nun war Meeresrauschen zu hören, aber nur leise. Es wurde fast überlagert von den Klängen von Mandolinen und Gitarren und dem fröhlichen Gesang von Menschen. Hallgard nickte dem Koch zu, der einen Augenblick um Fassung bemüht war. Er zwinkerte Tränen weg, nahm den kleinen Jungen bei der Hand und sagt leise: „Komm, lass uns gehen, Pietrino. Und schau nicht zurück.“ Damit betrat er die Brücke und zog den leicht widerstrebenden Jungen mit sich. Als die beiden schon fast verschwunden waren wallte der Nebel ein wenig zur Seite, so dass die verbliebenen Gefährten sehen konnten, dass der Koch und der Junge auf dem Scheitelpunkt der Brücke standen. Vor ihnen musste wohl ein zauberhafter Anblick liegen, denn sie hörten Pietrino erstaunt rufen: „Das ist aber schön!“ Nun zog plötzlich der Junge den großen Mann vorwärts. Dann verschwanden die Gestalten von Pietrino und Salvatore im Nebel, wie die von Jonathan es zuvor getan hatte. Das Rauschen des Meeres, die Mandolinen und Gitarren und der Gesang verklangen.


  Nun waren neben Hallgard nur noch vier Gefährten übrig. Lars und Mike, Hans und Andrea sahen sich an. Alle hielten noch ihre Bilder in Händen.


  „Was passiert eigentlich damit?“, fragte Hans und hielt sein Bild hoch.


  „Die nehmt ihr mit als Andenken an mich“, sagte Hallgard. „Eure Bilder haben hier nichts mehr zu suchen. Ihr geht nun gemeinsam, denn ihr habt das gleiche Ziel.“


  Hans senkte kurz den Blick, dann lächelte er Hallgard an. „Danke für alles!“


  Hallgard zeigte nun ein Lächeln, dass etwas rätselhaft, vielleicht schelmisch war. „Du brauchst mir nicht zu danken, denn so problemlos wie die anderen drei kommt ihr nicht ans Ziel. Das liegt daran, dass du noch eine Aufgabe zu erfüllen hast, Hans. Denn du hast zwei Geschenke erhalten. Du wirst in deine Welt zurückkehren, und du hast deine Frau zurück. Nun geht!“


  Hallgard wies auf die Brücke. Hans zögerte, nahm Andrea bei der Hand und sah ihr in die Augen. „Wagen wir es?“


  Andrea nickte stumm, blieb aber noch stehen und betrachtete ihren Mann.


  Mike stieß Lars den Ellbogen in die Rippen. „Komm, Junge, wir bereiten den Turteltäubchen den Weg! Wir gehen vor!“ Und damit betrat er entschlossen die Brücke. Lars folgte ihm zögernd. Hinter sich hörten sie die Schritte von Hans und Andrea. Der Nebel war undurchdringlich. Mike bremste unwillkürlich sein Tempo, da er nichts mehr sehen konnte und sich mit den Füßen voraus tasten musste. Unerwarteterweise hörte auch er das Gluckern von Wasser und außerdem noch von Ferne Meeresrauschen. Merkwürdig, hatte Hans nicht gesagt, dass seine Bibliothekshalle im Gebirge lag? Gerade, als er sich umdrehen und Hans danach fragen wollte, sah er plötzlich vor sich ein düsteres Loch, in das eine Treppe hinab führte.


  „Stopp!“, schrie er. „Bleibt stehen! Vor uns befindet sich ein Abgrund!“


  Langsam verzog sich der Nebel. Hans, Lars, Andrea und Mike hatten es währenddessen nicht gewagt, sich zu rühren. Nun fanden auch sie sich plötzlich in einer ganz anderen Umgebung wieder. Lars traute seinen Augen kaum, Mike begann leise zu fluchen.


  „Das darf nicht wahr sein“, schoss es aus Hans heraus. „Jetzt können wir die ganze Reise von vorn beginnen.“


  „Was ist los?“, fragte Andrea, die sich nicht erklären konnte, weshalb ihr Mann so etwas sagte.


  „Schau dich mal um“, sagte Hans. „Das ist zwar eine Bibliothek in einem Turm, aber es ist nicht unsere Halle. Hier hat für Lars, Mike und mich die Reise begonnen!“


  Das finstere Loch, vor dem Mike stand, war der Beginn des Weges in die Wasserstadt, den Lars, Hans und er selbst vor einer scheinbar endlos langen Zeit und vor vielen, vielen Abenteuern in einem Buch aufgeschlagen hatten.


  


  Alles noch mal von vorn?


  


  


  Verdrossen saßen die letzten vier Gefährten auf den Sesseln, starrten vor sich hin und lauschten dem Rauschen des Meeres, das den Sockel des Turmes umtoste.


  Sie hatten als erstes auf eine Anregung von Lars hin eilig mit vereinten Kräften das Buch zugeklappt, das den Weg zur Wasserstadt geöffnet hatte. Immerhin hatte keiner ein Interesse daran, dass die unheimlichen Wesen aus den Kanälen der Wasserstadt zufällig den Weg in die Bibliothek fanden und dort den vieren auflauerten. Ein Wunder, dass das nicht sowieso schon geschehen war.


  Als nächstes hatten sie erneut die Bibliothek nach versteckten Wegen abgesucht, aber wie beim letzten Mal keinen einzigen gefunden. Dann waren die Buchrücken an der Reihe gewesen, aber auch das intensivste Studium brachte keinen Hinweis, dass ein Buch aus der misslichen Situation hätte heraus helfen können. Nach allem, was sie wussten, blieb also nur der erneute Weg nach Wasserstadt. Keiner der vier Gefährten hatte aber Lust, das Abenteuer von vorn zu beginnen.


  Hans war der erste gewesen, der sich in einen der Sessel hatte fallen lassen. Das hatte er mit so viel Schwung getan, dass das Sitzmöbel ein protestierendes Krachen und Ächzen von sich gegeben hatte. Darauf hatte Andrea einen Sessel zu dem von Hans herangezogen und sich neben ihm niedergelassen. Sie hielten seither einander bei den Händen gefasst und schwiegen. Lars und Mike suchten sich ebenfalls Sitzgelegenheiten und warteten darauf, dass nun etwas passieren würde.


  Irgendwann ergriff Hans das Wort. „Nun ja, ich habe mich bereits über Hallgards Abschiedsworte gewundert. Von wegen noch eine Aufgabe zu erfüllen! Zunächst weiß ich nicht einmal, wie ich überhaupt in meine alte Existenz zurück finde.“


  „Mach dir keine Sorgen“, antwortete Andrea und strich ihm mit der flachen Hand über Stirn und Haar. „Es wird einen Weg geben, da bin ich sicher. Hallgard wird dafür gesorgt haben.“


  „Ich hoffe, du hast Recht“, brummte Hans. Dann nach einer Weile sagte er: „Wenn ich es mir richtig überlege kann ich eigentlich zufrieden sein. Selbst wenn wir jetzt wieder durch die Hallen der Unendlichkeit wandern werden, so habe ich jedoch dich zurück. Du hast schon Recht, wenn du sagst, dass du mein Zuhause bist. Aber den beiden jungen Männern hier ist damit überhaupt nicht geholfen.“


  Lars und Mike sahen sich an und schüttelten die Köpfe, was in diesem Fall Zustimmung zu dem bedeutete, was Hans gesagt hatte.


  „Wir werden einen Weg finden“, sagte Andrea bestimmt. „Wir müssen bisher etwas Wichtiges und Entscheidendes übersehen haben. Wir fangen einfach noch mal von vorn an!“


  „Es wird wohl nichts anderes übrig bleiben“, brummte Hans verdrossen. „Mann Gottes, wenn ich wenigstens mal wieder ein kühles blondes Bier bekommen könnte. Aber in diesem Versorgungsschrank waren immer nur Wasser, Fruchtsäfte und Wein.“ Ein Moment verstummte er, dann sagte er versonnen: „So ein richtig kühles blondes Bierchen, am besten vom Fass!“


  Andrea erhob sich. „Ich sehe mal nach, ob nicht vielleicht doch Bier da ist.“


  „Vergiss es, vergebene Liebesmüh!“, moserte Hans.


  Andrea ging zu der Schranktür und öffnete sie. „Lass dich nicht so hängen! Ein bisschen mehr Optimismus, bitte!“


  Hans winkte ab und rutschte noch tiefer in seinen Sessel. „Ach Quatsch!“


  Andrea suchte zwischen den Speisen und Getränken. Flaschen klirrten aneinander. Lars und Mike waren an Geräusche aus den elterlichen Küchen erinnert. Wehmütig seufzten sie. Dabei sahen sie zu, wie die Frau begann, den gesamten Schrank auszuräumen.


  „Sag mal, Hans“, begann Andrea, „wieso haben wir eigentlich noch nie versucht zu ergründen, wie diese merkwürdigen Vorratsschränke funktionieren?“


  „Wir hatten bisher keine Zeit dazu“, ließ sich Hans aus den Tiefen seines Sessels vernehmen. „Bisher waren immer interessantere Dinge da, und wenn es weitere Reisen durch die Hallen waren.“


  Andrea hatte nun den Schrank ganz geleert. „Verrückt eigentlich, wenn ich ihn gleich wieder öffne, ist er wieder voll!“ Sie klopfte an die hintere Wand. „Aus Holz und klingt ziemlich hohl“, kommentierte sie. Sie betrachtete die vielen Speisen und Getränke, die sie auf den Boden gestellt hatte, und schien über etwas nachzudenken. Lars und Mike beobachteten, wie sie die Schranktür einen Augenblick schloss, aber sofort wieder aufriss.


  „Ha!“, rief sie. Auch die Jungen und Hans hatten das leichte Klappen gehört, das aus dem Schrank gekommen sein musste. „Hans, komm sofort her! Schnell!“


  Überrascht wuchtete sich der Angesprochene aus dem Sessel hoch. „Was ist denn los? Und was war das für ein Geräusch?“


  Auch Lars und Mike begaben sich zu dem Schrank, auf dessen Rückwand Andrea mit einer irgendwie triumphierenden Gebärde zeigte. „Die Rückwand lässt sich entfernen. Das heißt, dass irgendwelche Heinzelmännchen diese Art Schränke von hinten wieder auffüllen. Wir werden jetzt diese Rückwand öffnen, und wenn wir sie einreißen müssen. Vielleicht liegt dort auch der Weg in unsere Halle verborgen.“


  Sofort holte Hans das dolchartige Messer aus dem Rucksack und versuchte, mit der Klinge das hölzerne Brett zu lösen. „Sitzt bombenfest“, knurrte er. „Bist du sicher, dass dieses Ding aufgehen muss?“


  „Aber klar!“, sagte Andrea mit fester Überzeugung. „Du hast doch gerade das Klappgeräusch gehört! Als ich die Schranktür aufriss hat jemand die Rückwand blitzschnell geschlossen. Ich habe eben noch die Bewegung gesehen. Da wollte einer vermutlich nachfüllen, dabei aber nicht gesehen werden.“


  „Ich glaube, ich entferne zunächst einmal die Einlegeböden“, sagte Hans. Das funktionierte auch reibungslos. Andrea nahm die Bretter entgegen und stapelte sie. Dann versuchte Hans erneut sein Glück an der Rückwand. Keuchend drückte er sich immer weiter in den Schrank, setzte seine ganze Kraft ein, um die hintere Wand zu entfernen. Und plötzlich, ohne Vorankündigung, gab sie mit einem Krachen ein Stück nach.


  „Alarm, wir sind entdeckt!“, hörten sie eine Stimme rufen.


  Hans drückte das Holz etwas weiter weg. Vorsichtig spähte er an dem Brett vorbei. Dicht hinter ihm drängten sich Andrea, Lars und Mike.


  „Was ist denn los?“, fragte Mike neugierig. „Was gibt´s denn zu sehen?“


  „Schon in Ordnung, schon in Ordnung“, hörten sie nun eine zweite ihnen fremde Stimme. „Die Chefin hat mich schon darauf vorbereitet. Sie hat das vorausgesehen. Mach deine Arbeit weiter.“


  Und dann spürte Hans, wie sich jemand an der anderen Seite des Holzstückes zu schaffen machte, das dann plötzlich zur Seite gezogen wurde. Und dann sah er in das leicht verdrossene Gesicht eines schlanken Mannes mit halblangen Haaren, der eine Kopfbedeckung in Form eines dunkelroten Schiffchens trug. Seine Kleidung war aus dem gleichen Stoff gemacht. Auf der Brust prangten in Gold die Buchstaben HLS.


  Der Mann ließ Hans aus dem Schrank treten. „Kommt herüber. Hallgard hat mich bereits informiert. Ich habe mich schon gefragt, wie lange ihr brauchen würdet, bis ihr die Lieferwege findet.“


  Verwirrt trat Hans auf einen mit groben Steinen gepflasterten Boden. Andrea und die beiden Jungen folgten ihm. Staunend betrachteten sie eine weitere Überraschung, die die Hallen der Unendlichkeit zu bieten hatte: Sie standen in einer Art Kreuzgang, der sich in einem mittelalterlichen Kloster oder einer großen Kirche hätte befinden können. Er war gewiss fünf Meter breit. Auf der gegenüberliegenden Seite waren Säulen, die die Überdachung trugen. Dann folgte ein Garten, der mit Obstbäumen bestanden war. In strahlendem Sonnenlicht pflückten Männer und Frauen Obst. Ihre Kleidung entsprach in Form und Farbe der des Mannes, der Hans herein gelassen hatte und immer noch die Rückwand des Schrankes besah.


  „Na ja, das muss einer der Handwerker instand setzen. Die Riegel und Scharniere sind halb heraus gebrochen“, brummte der Mann mit den langen Haaren. „Halt mal fest, ich muss einen Auftrag schreiben!“ Damit drückte er das Brett Hans in die Hände, der es annahm und festhielt. Er griff in eine längliche Tasche, die in Oberschenkelhöhe an seiner Hose angebracht war, holte daraus einen Block und einen Stift hervor und begann zu schreiben. Neugierig sah Hans auf das Papier. Oben standen wieder die Großbuchstaben HLS. Und gleich dahinter: Hallgards Liefer-Service. Und darunter: Reparaturauftrag. Der Mann sah noch einmal auf die Holzplatte, die Hans hielt. Hans folgte seinem Blick. „Bibliothek im einsamen Leuchtturm“, stand dort. Das schrieb der Mann ab. Und darunter: „Rückwand instand setzen! Von einem Besucher aufgebrochen!“


  Die vier Gefährten beobachteten verwundert die vielen Männer und Frauen, die in der merkwürdigen Kleidung steckten, die ein wenig an eine Uniform erinnerte, da sie bei allen gleich war, und die mit Speisen und Getränken hin und her eilten. Sie öffneten Holzbretter, die in Mauerwerk eingelassen waren, und legten dort die Dinge ab, die sie mit sich führten. Manchmal nahmen sie auch leere Flaschen heraus; eine junge Frau entnahm einem Schrank verdorbene Speisen, die mit einer dicken Schicht Schimmel überzogen waren. „Iiiihhh“, machte sie dabei. „Diese Bibliothek hat wohl ewig keiner mehr besucht.“


  „Was ist das hier?“, fragte Hans, immer noch das Brett festhaltend.


  Der Mann nahm ihm das Brett ab, lehnte es an die Mauer neben die Lücke, wo es wieder eingesetzt werden musste und antwortete: „Wir sind die E-Schicht von Hallgards Liefer-Service. Wir arbeiten in Wechselschichten. Acht Stunden Dienst und vierzig Stunden frei. Es gibt schlechtere Jobs, kann ich dir sagen. Ich bin der stellvertretende Schichtführer Humbert.“


  „Hallgards Liefer-Service?“, echote Hans.


  Humbert warf Hans einen leicht spöttischen Blick zu. „Na, irgendwer muss doch in den Bibliotheken-Hallen die Vorratsschränke auffüllen. Hast du nie darüber nachgedacht, wie das wohl funktioniert?“


  Hans schüttelte nur irritiert den Kopf.


  „Macht ja nichts“, sagte Humbert gemütlich. „Sollen die Menschen eigentlich auch gar nicht wissen. Die meisten halten ja Hallgard ohnehin für eine Legende. Ist auch nur gut so! Wir arbeiten eben im Verborgenen, und die Menschen kennen uns nicht. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass wir notwendig und wichtig sind.“


  In diesem Augenblick fuhr eine kleine Kutsche vorbei. Auf der Ladefläche des Wagens klingelten und klirrten Flaschen in den unterschiedlichsten Größen und Formen. Der Mann auf dem Kutschbock hielt Zügel, die an der Spitze der Deichsel angebracht waren. Damit lenkte er die Kutsche. Pferde oder andere Zugtiere waren nicht vorhanden. Die Gefährten rätselten, von welcher Kraft der Wagen wohl bewegt wurde. Humbert winkte dem Kutscher, der darauf die Zügel anzog und ein rollendes „Brrrrrr!“ von sich gab, als müsse er ein unsichtbares Pony- oder Pferdegespann zum Stillstand bringen.


  Humbert hielt dem Kutscher den Zettel, den er ausgeschrieben hatte, hin. „Hallo, Lothar, gib den Wisch in der Werkstatt ab, wenn du daran vorbei kommst. Eiliger Auftrag!“


  Der Kutscher nahm das Papier entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. „Wird gemacht!“, rief er. „Ich nehme die Abkürzung!“ Darauf ließ er die Zügel locker und stieß einen gellenden Ruf aus. Die Gefährten sprangen rückwärts, als die Kutsche plötzlich vom Boden abhob und zwischen zwei Säulen in den blauen Himmel flog.


  Andrea sah dem merkwürdigen Fahr- bzw. Flugzeug kopfschüttelnd hinterher. „Und ich dachte, dass ich viel über die Hallen der Unendlichkeit wüsste! Aber hiervon habe ich nicht einmal etwas geahnt!“


  Humbert lächelte, als er sagte: „Keiner kennt die Hallen der Unendlichkeit vollständig. Außer Hallgard, natürlich. Es wird immer noch eine ganze Menge an Rätseln und Überraschungen übrig bleiben.“


  „Ich hoffe aber, du kennst eine Bibliothek, die sich in einem Turm im Gebirge befindet“, sagte Hans und ließ dabei Humbert nicht aus den Augen.


  Der nickte gelassen. „Hallgard sagte mir schon, dass ihr danach fragen würdet. Kommt mit.“


  Ein paar Schritte weiter löste Humbert ein Holzbrett von der Wand. „Ich habe die Speisen sowie die Einlegeböden schon mal herausgenommen. Es war schließlich äußerst unwahrscheinlich, dass jemand diese Bibliothek besuchen würde. Immerhin führt nur dein Tor von der Erde aus dorthin, und der Weg über die Hallen ist gut verborgen. Ihr braucht euch also nur durchzuquetschen. Aber Augenblick noch!“ Er riss von seinem Block, den er noch einmal aus der Hosentasche holte, einen Zettel ab. „Besucher einlassen!“, schrieb er darauf. „Hallgard sagte mir, dass sie erwartet, dass du noch einmal in die andere Bibliothek willst. In diesem Fall äußere deinen Wunsch auf diesem Zettel, lege ihn in den Vorratsschrank und schließe ihn. Der Nachfüller wird dann feststellen, dass nichts fehlt, aber er findet den Zettel. Da dies beweist, dass du von unserer Existenz weißt, wird er die Rückwand öffnen und dich auf diese Seite der Wand lassen. So ersparen wir dem Tischler unnötige Arbeit.“


  Hans und Andrea sahen gespannt durch den auf beiden Seiten offenen Schrank. Dann sagte Hans mit Frohlocken in der Stimme: „Leute, ich glaube, wir haben es geschafft! Ich werfe gerade einen Blick in meine Bibliothek! In meine Halle! Stellt euch das vor!“


  Nach einem kurzen Abschiedsgruß zwängten sich die Gefährten durch den Schrank in die Halle, die Hans und Andrea bestens vertraut war, denn es handelte sich um ihre Bibliothek. Sie wollten schon gerade die Schranktür schließen, da hörten sie von der anderen Seite eine Glocke schlagen. Sie musste riesige Ausmaße haben, so dumpf und durchdringend war ihr Klang. Sie sahen Humbert in seine Tasche greifen und eine Taschenuhr an einem Kettchen daraus hervor holen. Er ließ den Deckel aufschnappen, und darauf wurde das DONG – DONG der Glocke noch lauter. Sollte sie sich etwa in der Taschenuhr befinden?


  Die Schläge nahmen kein Ende, es mussten schon mehr als Zwölf sein. Humbert klappte die Uhr wieder zu und ließ sie in der Tasche verschwinden. Dann rief er laut: „Es ist dreiundfünfzig Uhr und hundertfünfzig Minuten. Macht eure Pause, Leute!“ Und vor ihren Augen begann die Gestalt Humberts instabil zu werden. Seine Konturen verschwammen, lösten sich in einer Rauchsäule auf, die in der Luft verwirbelte. Soweit die Gefährten Humberts Mitarbeiter sehen konnten, verschwanden diese auf die gleiche Weise. Die Glockenschläge verwehten und wurden immer leiser, dann waren sie weg.


  Hans schloss den Schrank und machte ein dummes Gesicht. Die Mienen der anderen waren nicht viel intelligenter. „Ich wusste nicht, dass diese Schränke von Wesen gefüllt werden, die von unserem Standpunkt aus so etwas wie Gespenster sind. Dienstbare Geister, sozusagen! Na ja, irgendwie muss dieser Ausdruck ja entstanden sein.“


  Lars schluckte trocken und war ein wenig blass um die Nase. „Wenn ich bedenke, dass ich etwas gegessen und getrunken habe, was von einem Gespenst hingestellt wurde, vergeht mir im Nachhinein der Appetit.“


  Einen Augenblick schwiegen alle. Es war Andrea, die die anderen ins Hier und Jetzt zurückrief. „Na, hört mal! In den Hallen der Unendlichkeit haben wir doch schon viele Dinge erlebt, die die Menschen der Erde für unmöglich halten. Also was schockiert euch so sehr?“


  Hans musste lächeln. „Wohl wahr! Wir sollten froh sein, dass wir bald wieder zu Hause sind. Seht euch um! Das ist unsere eigene Halle. Der Rückweg in die Heimat steht bevor.“


  Lars und Mike nahmen sich nur einen kurzen Augenblick Zeit, die atemberaubende Aussicht auf die Bergwelt zu bestaunen. Dann gab es Spannenderes. Hans und Andrea setzten das Tor zusammen. Nun würde sich zeigen, ob es sich gelohnt hatte, die Mühen und Strapazen, die Abenteuer und Gefahren zu bestehen. Lars und Mike sahen zu, wie die anderen beiden fieberhaft arbeiteten. Dabei traten die Jungen vor Aufregung und Nervosität von einem Bein auf das andere. Wann war denn endlich das Tor fertig? Dauerte es diesmal wirklich viel länger oder kam es ihnen nur so vor?


  Und dann endlich, es schien endlos gedauert zu haben, setzten Andrea und Hans den Rahmen in das Gestell. Nach den wirbelnden Bildern und den vielen Geräuschen manifestierte sich schließlich im Holz des Rahmens ein Wohnzimmer.


  Hans geriet völlig aus dem Häuschen. „Das ist es! Das ist mein Wohnzimmer!“


  „Du wolltest wohl sagen: ,Unser Wohnzimmer´!“, spöttelte Andrea. „Ich werde als erstes nachsehen, ob du auch gründlich genug sauber gemacht hast, solange ich weg war.“


  Hans grinste seine Frau an und gab ihr einen leichten Klaps auf die Kehrseite. „Wehe dir, du fängst tatsächlich an zu meckern!“


  Andrea schlug Hans auf den Hintern. „Was ist denn dann? Ich dachte, du bist froh, dass ich wieder da bin?“


  Und dann kehrten sie auf die Erde zurück. War es nun wirklich die ihre? Hans und Andrea sahen sich im Haus um. „Das ist tatsächlich mein richtiges Zuhause“, rief Hans erfreut. „Keine Spur von den auf dem Teppich abgeklebten Umrissen des toten Hans Lubronski.“


  „Wovon redest du?“, fragte Andrea irritiert.


  „Kein Grund zur Aufregung“, meinte Hans. „Erkläre ich dir später.“


  Lars und Mike sahen sich nur kurz in dem Wohnzimmer um, das hell und freundlich eingerichtet war. Dann liefen sie zur Haustür und rissen sie auf. Ob jetzt wirklich wieder …


  Und da war es! Zum Greifen nah! Schlicherum. Und es sah so aus, wie es immer ausgesehen hatte. Lars und Mike schlugen sich auf die Schultern und wussten ihrer Freude keinen Ausdruck zu verleihen.


  Während sie überglücklich ihren Wohnort betrachteten gingen sie auf die Landstraße hinaus und ein paar Schritte auf den Radweg. Plötzlich hörten sie hinter sich ein gewaltiges Donnern. Lars und Mike fuhren zusammen. Etwa wieder ein Gewitter? Aber es hatte sich irgendwie anders angehört. Die Köpfe der Jungs fuhren herum.


  Das Geräusch entpuppte sich als etwas ganz Harmloses. Es war kein Gewitter, das die Jungen erneut aus ihrer Realität in eine andere schleudern könnte. Hans Lubronski, der finstere und unheimliche Lubronski, kam freudestrahlend auf seiner Harley-Davidson aus der Garage gedonnert.


  


  Ungefähr zwei Wochen später


  


  


  Lars und Mike saßen bei Hans und Andrea auf der Terrasse hinter dem Haus und verdrückten jeder ein riesiges Eis. Andrea ließ sich einen gekühlten Früchtetee schmecken, Hans nahm ab und zu mit einem Seufzer der Zufriedenheit einen Schluck aus seinem Bierglas.


  „Was habt ihr eigentlich euren Eltern erzählt, wo ihr so lange wart?“, fragte Hans.


  „Gegenüber denen sind wir bei der Wahrheit geblieben“, antwortete Lars zwischen zwei Löffeln Eis. „Uns ist nichts eingefallen, was einigermaßen glaubhaft gewesen wäre.“


  „Allerdings waren sie auch der Wahrheit gegenüber erst äußerst misstrauisch“, ergänzte Mike. „Was ja auch verständlich ist! Wer erlebt denn solche Abenteuer? Und wer glaubt einem so etwas?“


  „Aber gegenüber der Polizei habt ihr doch hoffentlich etwas anderes erzählt?“, fragte Andrea. „Eure Eltern werden euch doch als vermisst gemeldet haben, oder etwa nicht?“


  Lars und Mike nickten.


  „Wir sagten gegenüber der Polizei, wir wären wegen Schwierigkeiten in der Schule auf die Walze gegangen“, erklärte Mike, während er nach einer weiteren Portion Eiscreme Ausschau hielt.


  „Und dem Direktor der Schule haben wir erklärt, dass wir wegen Krach mit unseren Eltern ausgerückt wären“, ergänzte Lars. „Unsere Eltern haben natürlich bei diesem Spiel ihre Rollen spielen müssen, aber das haben sie zum Glück getan.“


  Hans war noch nicht ganz zufrieden gestellt. „Wieso haben sie euch denn die Wahrheit am Ende doch geglaubt? Was ihr ihnen erzählt habt klang doch voll und ganz nach einem Märchen!“


  Mike grinste breit. „Du vergisst, dass ich aus den Hallen einen Beweis für die Wahrheit unserer Geschichte mitgenommen habe.“


  Hans und Andrea sahen sich an. „Welchen denn?“


  Nun grinste auch Lars. „Die Goldmünzen, die er der Puderpuppe in der Halle des unermesslichen Reichtums und des immerwährenden Glücks abgegaunert hatte. Unsere Eltern haben vielleicht Augen gemacht. Und erst, als wir damit in Neuss und Düsseldorf einige Numismatiker aufgesucht haben. Die waren ganz aus dem Häuschen, als sie die Münzen sahen. Alle waren sich darüber einig, dass es sich um venezianische Goldmünzen aus dem fünfzehnten Jahrhundert handele. Die wollten uns gar nicht mehr aus ihren Läden heraus lassen.“


  Mike warf sich in die Brust. „Ich habe natürlich mit Lars geteilt. Versteht sich ja wohl von selbst, auch wenn in erster Linie ich die Münzen gewonnen habe. Aber was tut man nicht alles für den besten Freund, mit dem man durch dick und dünn gegangen ist?“


  „Jedenfalls sind die Schulden vom Hausbau praktisch weg, und es blieb auch noch Geld für neue Fahrräder übrig“, sagte Lars mit einem Seitenblick auf Mike. „Übrigens möchten meine Eltern euch beide kennen lernen.“


  Hans verdrehte die Augen. „Ach du grüne Neune!“


  „Ich muss zum Friseur“, sagte Andrea sofort und fuhr mit den Händen durch ihr immer noch langes Haar.


  „Wie wäre es übrigens mal zur Abwechslung mit einem Pagenkopf?“, fragte Hans.


  „Ach, stimmt ja!“, rief Mike lebhaft. „Das hätte ich beinahe vergessen: Meine Eltern wollen euch auch kennen lernen und sie wollen das Tor sehen!“


  Hans warf Andrea einen leidenden Blick zu. „Wie kommen wir jetzt aus dieser Klemme wieder heraus?“


  Andrea zuckte hilflos die Achseln. „Wollen wir in die Hallen abhauen?“


  Hans schüttelte nachdenklich den Kopf. „Irgendwann kommen wir ja doch zurück. Unsere Heimat ist nun mal hier.“


  Einen Augenblick lang schwiegen die vier. Dann war es ausgerechnet Mike, der mit ziemlich nachdenklicher Miene sagte: „Auf jeden Fall war es äußerst interessant zu sehen, dass in anderen Welten auch nicht alles in Ordnung ist.“


  Alle sahen nun ziemlich überrascht auf Mike. „Wie meinst du das?“, fragte Hans nach.


  „Na ja!“, meinte Mike etwas zögernd und schien nach Worten zu suchen. „Zum Beispiel die Zustände in der Donnersteinhalle. So etwas von Kastenwesen, erinnert ihr euch nicht? Reichtum und Überfluss mit Armut und Hunger Tür an Tür! Oder die Version der Erde, wo sie uns in Uniformen haben stecken wollen! Das war doch wohl der blanke Horror! Bloß gut, dass es das in unserer Welt so nicht gibt!“


  Hans zuckte unbehaglich die Achseln. „Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Armut und Reichtum direkt nebeneinander gibt es auch in unserer Realität. Ich denke da zum Beispiel an Obdachlose, die auf den Prachtstraßen betteln, wo die Reichen einkaufen. Und was die Uniformen angeht: Wir sollten hoffen, dass wir nicht mit ansehen müssen, dass sich unsere Welt so sehr zum Negativen verändert.“


  „Aber das ist doch ausgeschlossen“, erklärte Mike im Brustton der Überzeugung. „Wie sollte so etwas passieren können?“


  Hans lachte spöttisch. „Das ist bereits passiert. Wirf doch mal einen Blick in die Geschichtsbücher! Es hat Zeiten gegeben, da ist eine ganze Nation im Gleichschritt marschiert. Bis auf die, die eingesperrt wurden. Und es hat auch Zeiten und Regime gegeben, da wurde der Freiheitsbegriff völlig absurd interpretiert. Zwang und Bevormundung statt Freiheit, Terror statt Gerechtigkeit! Ich hoffe nur, dass so etwas nicht noch einmal kommt. Ich denke, ich wäre einer der ersten, die in so einem Regime verhaftet würden. Und früher hat es auch ein Kastensystem gegeben. Es gab den Adel, das Bürgertum und eine Unterschicht. Man wurde in seine Schicht hinein geboren und dort verblieb man. Auch heute noch gibt es Reiche und Arme. Das ist im Grunde nicht viel anders. Und schau dir mal die Nachrichten an, was es in anderen Ländern an Hunger und Elend und Ungerechtigkeiten gibt.“


  Die beiden Jungen überprüften ihre Kenntnisse in Geschichte und aktuellem Zeitgeschehen und kamen nach kurzem Überlegen nicht umhin, Hans Recht zu geben.


  Nach einer Weile fragte Lars: „Was hat Hallgard eigentlich damit bezweckt, dass sie uns erst in die falsche Bibliothek schickte? Ich meine, warum hat sie uns diesen Umweg machen lassen, bei dem wir auch noch ihren Lieferservice entdeckten?“


  Nun stahl sich ein melancholisches Lächeln auf die Züge von Hans. „Darüber habe ich auch schon nachdenken müssen. Ich bin nur zu einem Schluss gekommen. Ich habe jetzt zwei Rahmen und Gestelle.“


  Sofort begann Mike über das ganze Gesicht zu strahlen.


  „O nein!“, sagte Hans sofort. „Nein, den zweiten Rahmen und das zweite Gestell werde ich euch nicht geben. Immerhin gehört das in eine andere Realität, habt ihr das vergessen?“


  „Na klar!“, sagte Lars. „Es gehört in die Realität, in der du schon tot bist!“


  „Ach, diese andere Realität!“, ereiferte sich Mike. „Da gibt es doch niemanden, der um die Existenz und Bedeutung des Rahmens und des Gestells weiß.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, entgegnete Hans. „Es mag in der anderen Realität durchaus einen Erben geben, der genau nach diesen Dingen suchen wird, wenn ihm das Erbe erst zugesprochen wird. Daher sehe ich es als meine Aufgabe an, das zweite Tor in diese Realität zurück zu bringen. Außerdem: Wer kann schon sagen, ob nicht ein gewisses Ungleichgewicht in die Kräfte der Realitäten gebracht wird, wenn ich es auf Dauer hier behielte?“


  Mike war enttäuscht. „Das bedeutet ja wohl für uns, dass wir die Hallen der Unendlichkeit nicht mehr wiedersehen werden. Schade! Abenteuer ade!“


  Hans zwinkerte vergnügt. „Wieso denn das? Wer sagt denn, dass ich nicht bereit bin, euch nochmals mitzunehmen? Habt ihr nicht irgendwann Ferien?“


  


  


  


  Nachwort des Autors


  


  Wenn die Geschichtsschreibung stimmt hat Sir Francis Drake keine Nachkommen hinterlassen. Macht nichts, alle anderen Personen dieser Geschichte sind ja auch frei erfunden. Und die Handlung ohnehin, oder hat vielleicht jemand ein Tor, mit dem man die Hallen der Unendlichkeit betreten kann? Nein? Na ja! Vielleicht gibt es ja doch eins, nämlich in meinem Kopf und meinem Herzen. Und der eine oder andere Leser mag nach Lektüre dieses Buches auch eines besitzen.


  


  Das Haus von Hans und Andrea Lubronski existiert nicht. Wo es stehen müsste befindet sich – zumindest in unserer Realität – ein Acker. Darüber hinaus möge der ortskundige Leser mir verzeihen, wenn ich in meiner Geschichte mit schriftstellerischer Freiheit die eine oder andere Lokalität so hingebogen habe, wie ich es für erforderlich hielt.


  


  Auch wenn Hans Lubronski – zumindest in unserer Realität - nie auf seinem Motorrad durch Schlicherum gedröhnt ist: Hier gibt es keine Leute, die tratschen und klatschen, sondern nur nette Nachbarn! Ganz gewiss!


  


  Im September 2013


  Herbert Osenger
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